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  Jagt die Satansbrut
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  Vergangenheit


   


  Die Flanken des Fuchshengstes waren schweißnaß. Ich klopfte ihm beruhigend auf den Hals, und er schnaubte. Mit einem sanften Schenkeldruck dirigierte ich das Pferd zwischen eine Baumgruppe.


  Der Mond stand hoch am Himmel. Im Hintergrund erhoben sich die Montes de Toledo. Ich sprang aus dem Sattel und band den Hengst an einer Steineiche fest. Hinter den Sattel hatte ich einen Ziegenfellbeutel geschnallt, den ich jetzt öffnete und dem ich einen schwarzen Umhang mit Kapuze entnahm.


  Der Hengst stampfte mit der rechten Hinterhand auf und schnaubte wieder. Ich schlang mir den Umhang um die Schultern. Er reichte bis auf den Boden. Auf dem Rücken war ein roter Teufelskopf eingestickt, und die Kapuze war mit seltsamen Mustern bedeckt.


  Ich durchquerte den Eichenwald und betrat eine Lichtung. Nach wenigen Schritten hatte ich einen steinigen Pfad erreicht, der zu einem halbverfallenen Gebäude führte. Ich blieb stehen und schloß den Umhang, dann zog ich die Kapuze über den Kopf. Ich konnte gut durch die schmalen Augenschlitze sehen.


  Das Gebäude war dunkel. Der Vollmond spendete genügend Licht, so daß ich rasch vorwärts kam. Nach einigen Schritten sprangen plötzlich zwei dunkle Gestalten hinter einigen umgestürzten Bäumen hervor. In ihren Fäusten blitzten Degen, die sie drohend auf mich richteten. Unwillkürlich wollte ich nach meiner Waffe greifen, beherrschte mich aber im letzten Augenblick.


  »Das Losungswort!« sagte eine der Gestalten. Die Stimme klang seltsam hohl.


  Jetzt würde sich herausstellen, ob Albertus Villanovanus’ Informationen richtig gewesen waren.


  »Casa Santa.«


  Die Degen senkten sich.


  »Ihr kommt spät, Herr. Die Zeremonie hat schon begonnen.«


  Ich nickte und schritt zwischen den beiden Männern hindurch. Das Losungswort war eine Verhöhnung der Inquisition. Casa Santa bedeutete Heiliges Haus; so wurden die Häuser genannt, in denen die Folterwerkzeuge untergebracht waren und die Folterungen vorgenommen wurden.


  Vor dem Haus mußte ich nochmals das Losungswort sagen, dann wurde eine Holztür geöffnet, und ich durfte eintreten. Ein feuchter Korridor führte in die Tiefe. Alle zwanzig Schritte steckte eine Fackel in der Wand. Ich erreichte Stufen, die steil tiefer führten. Einige Sekunden lang blieb ich stehen. Ein seltsam eindringlicher Gesang war zu hören. Der Text war eine einzige Verspottung der katholischen Kirche.


  Ich ging weiter. Meine Schritte hallten von den Wänden. Dann lag das große Gewölbe vor mir. Mehr als fünfzig Gestalten waren versammelt, die alle Umhänge wie ich trugen. Ich mischte mich unauffällig unter die Gruppe, hielt mich einstweilen im Hintergrund und stimmte in den Gesang mit ein. Irgendwie fühlte ich mich unbehaglich.


  Albertus Villanovanus, mein Lehrer, hatte mich aus Toledo in dieses einsame Haus in der Nähe von Orgaz gesandt. Er wollte, daß ich die Ereignisse dieser Nacht mit eigenen Augen sehen sollte. Ich war sicher, daß sich unter den Anwesenden einige der einflußreichsten Edelleute und Bürger von Toledo und Umgebung befanden. Und angeblich sollten sich auch Mitglieder des Inquisitionsrates der Geheimgesellschaft der Teufelsanbeter angeschlossen haben. Ich mußte vorsichtig sein. Auf keinen Fall durfte ich auffallen.


  Villanovanus hatte einige seiner Leute vor einiger Zeit unter die Teufelsanbeter geschmuggelt. Manche waren entdeckt worden und eines fürchterlichen Todes gestorben. Angeblich sollte der Anführer der Teufelsanbeter ein echter Dämon sein, dessen wirklichen Namen niemand kannte. Er wurde nur Asmodi genannt und sollte über unheimliche magische Kräfte verfügen und ein führendes Mitglied einer Gruppe von Dämonen sein, die sich die Schwarze Familie nannte.


  Die Luft im Gewölbe war stickig, und die unzähligen Fackeln wärmten. Ich schwitzte unter meinem Umhang.


  Nach einigen Minuten knieten alle nieder, und ich folgte ihrem Beispiel. Dabei gelang es mir, einen Blick auf das Kopfende des gewaltigen Gewölbes zu werfen. Ich sah einen schwarzen Marmorblock, auf dem ein Kupfergefäß mit glühenden Kohlen stand. Hinter dem Block, der sicherlich der Opferstein war, stand eine seltsame Gestalt auf einem Sockel. Sie stellte den Teufel dar. Die häßliche Fratze mit den gebogenen Hörnern und der heraushängenden gespaltenen Zunge war deutlich zu erkennen. Die Gestalt hatte auch gut ausgeprägte weibliche Brüste; sie war als Zwitter dargestellt. Rasch senkte ich den Blick und fiel in die seltsamen Beschwörungen mit ein.


  Dann brachen die Worte plötzlich ab. Ein kühler Lufthauch durchraste das Gewölbe, und die Fackeln loderten höher. Eine rotgekleidete Gestalt trat aus einer Tür, die sich links neben der Teufelsgestalt befand. Der Rotgekleidete war groß und breitschultrig und hielt eine Kette in der rechten Hand.


  Überrascht weiteten sich meine Pupillen. Der Mann ging nicht auf der Erde, sondern er schwebte in der Luft, mindestens zehn Zentimeter über dem Boden. Hinter ihm betrat eine nackte Frau das Gewölbe. Um den Hals trug sie einen eisernen Ring, der mit der Kette, die der Unheimliche in der Hand trug, verbunden war. Das Gesicht der Frau war mit einer dichten Schicht Ruß bedeckt. Ihr Haar war pechschwarz und verhüllte ihre üppigen Brüste. Sie hatte den typisch schwerfälligen Gang einer Schwangeren.


  Der Rotgekleidete band die Kette um die Teufelsfigur, und die Schwangere kroch auf die schwarze Marmorplatte. Sie legte beide Hände auf ihren geschwollenen Bauch. Der Rotgekleidete stellte die Kupferschale mit den brennenden Holzkohlen zwischen die Beine der Frau und warf einige Kräuter ins Feuer: Ein braungrüner Rauch stieg auf und durchdrang das Gewölbe. Dann fing der Rotgekleidete zu sprechen an. Es war eine Mischung aus Rede und Gesang. Seine Stimme klang tief und wirkte betäubend.


  »Vor zweihundertsiebzig Tagen haben wir uns hier versammelt, um zu beginnen, was heute vollendet werden soll.«


  Die Schwangere wälzte sich auf dem Opfertisch hin und her. Sie stieß winselnde Laute aus, dann einen lauten Schrei.


  »Diese Frau wurde dazu bestimmt, die Braut des Satans zu sein. Ihr Körper wurde dazu ausersehen, die Frucht des Satans auszutragen. Es ist soweit. Die Geburt des Dämons mit den drei Körpern wird erfolgen. Laßt uns um die Gnade Luzifers flehen, damit seine Geschöpfe zu einem Wegbereiter unserer Idee werden.«


  Die vermummten Gestalten begannen zu singen. Sie faßten sich an den Händen und tanzten um die Schwangere und den Rotgekleideten herum. Ich wurde von den anderen mitgerissen. Der Gesang wurde immer schriller und lauter, und die Bewegungen der Tanzenden wurden rascher, die Masse geriet in Ekstase.


  Der Gesang ging in wüste Beschimpfungen über, die sich alle gegen den katholischen Glauben richteten.


  Der Rotgekleidete hob schließlich die Arme, und die Tanzenden blieben stehen. Ich rang nach Atem. Er senkte die Arme, und wir drehten uns alle um. Und wieder begann der Tanz.


  »Satan, erhöre uns!« brüllten sie – und ich mit.


  Das Schreien der jungen Frau wurde unmenschlich. Wir tanzten im Kreis. Ich wagte nicht, den Kopf zu wenden. Dann gingen die Schreie der Frau in ein leises Winseln über.


  Villanovanus hatte mich informiert, daß heute etwas Schreckliches geschehen sollte. Vor genau zweihundertsiebzig Tagen hatten sich die Teufelsanbeter unter Asmodis Führung – niemand anders konnte sich unter der roten Kutte verbergen – versammelt und eine Jungfrau geschwängert, beschimpft und besudelt. Es war die Zeugung eines Super-Dämons geplant worden, der heute geboren werden sollte.


  Die Schwangere war nun still, doch wir tanzten weiter. Der Boden schien zu beben; ein lauter Knall war zu hören, und der Raum wurde in blendendweißes Licht getaucht. Risse zeigten sich im Gewölbe, und einige Steine fielen zu Boden. Schwefelgeruch hing in der Luft.


  Die Vermummten warfen sich auf den Boden. Sie drückten die Stirn gegen die harten Steine und schwiegen. Lautes Donnern erfüllte das Gewölbe. Der Boden wellte sich. Blasen bildeten sich, und Sandfontänen wurden hochgeschleudert. Die Welt schien unterzugehen. Das Gewölbe wankte, und ich fürchtete, daß es jeden Augenblick einstürzen würde.


  Dann war ein lauter klagender Schrei zu hören. Ich zuckte zusammen, und mein Herz schlug rascher. Ich wollte mich aufrichten, doch eine unsichtbare Kraft drückte mich stärker zu Boden. Schmatzende Geräusche drangen an mein Ohr. Das Splittern von Knochen vermischte sich mit gierigen Schlucklauten – es klang, als würde ein Löwe die Leiche seines Opfers verschlingen.


  Wieder versuchte ich den Kopf zu heben – vergebens. Die unsichtbare Kraft war stärker. Mein Kopf dröhnte, als befänden sich hundert Glocken in meinem Hirn. Mir wurde übel. Grauenhafte Gedankenfetzen strömten auf mich ein. Ich zitterte am ganzen Leib.


  Dann war es plötzlich ruhig, und ich konnte mich wieder bewegen.


  »Steht auf!« hörte ich die Stimme des Rotgekleideten. »Es ist getan.«


  Schwankend richtete ich mich auf. Ich drehte den Kopf herum und erstarrte. Drei Säuglinge lagen auf dem Opfertisch. Die junge Frau war verschwunden. Die Säuglinge lagen auf dem Bauch, und ihre Gliedmaßen zuckten. Das Feuer im Kupferkessel war erloschen. Lange schwarze Haare lagen auf dem Opfertisch, und ich sah einige Blutflecken.


  Meine Augen weiteten sich entsetzt. Der Gedanke war so absurd, doch er drängte sich förmlich auf. Die langen schwarzen Haare und die Blutflecken sagten genug, nur mein Verstand weigerte sich, das Unfaßbare zu glauben. Aber die schmatzenden Geräusche, das Krachen der Knochen waren ein Beweis mehr.


  Die vermummten Gestalten bildeten eine lange Reihe, und ich ordnete mich ein. Sie gingen am Opfertisch vorbei und hoben die Kapuzen hoch, dann beugten sie sich nieder und küßten die rosigen Hinterteile der Säuglinge. Jeder nahm eines der schwarzen Haare an sich, die auf der Platte verstreut lagen, und tauchte sie in einen der Blutflecken, dann gingen sie weiter, knieten vor der Teufelsgestalt nieder, küßten sie ebenfalls auf das Hinterteil und klebten die blutigen Haare auf die Figur. Danach verließen sie das Gewölbe.


  Eine kleine Gestalt hob die Kapuze hoch. Mit Mühe unterdrückte ich einen Aufschrei. Es gab keinen Zweifel, der Mann war Lucero, den ich das letztemal 1506 gesehen hatte, vor fast zwei Jahren. Das schmale, asketische Gesicht mit dem gepflegten Spitzbart war nicht zu verkennen. Nach ihm kam ein Mann, den ich nicht kannte.


  Ich brachte schaudernd das unheimliche Ritual hinter mich und klebte eines der Frauenhaare auf die Teufelsfigur. Dann drehte ich mich rasch um und sah, wie Lucero das Gewölbe verließ. Ich beschleunigte meinen Schritt und hielt einen Abstand von zwanzig Metern ein.


  Villanovanus hatte wieder einmal recht behalten. Er hatte behauptet, daß Lucero, der ehemalige Inquisitor, der zuletzt spurlos verschwunden war, zum Bund der Teufelsbeschwörer gehörte.


  Der Bluthund Lucero hatte sich 1506 in Cordoba mit letzter Mühe vor der aufgebrachten Menge retten können, die die Kerker der Inquisition stürmten und die Gefangenen befreiten. Seither war er nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden. Ich hatte mir geschworen, daß ich Lucero töten würde. Aber alle meine Nachforschungen nach ihm und Esmeralda, die ich einmal geliebt hatte, waren vergebens gewesen. Doch jetzt war das Glück auf meiner Seite. Ich hatte ihn entdeckt, und er würde mir nicht mehr entkommen.


  Lucero verließ mit einigen anderen vermummten Gestalten das halbverfallene Gebäude. Ich blieb stehen und ließ ihn nicht aus den Augen. Er sprach mit einer der Gestalten, dann wandte er sich nach rechts. Ich folgte ihm. Die Wächter waren verschwunden. Dunkle Wolken zogen über den Himmel und schoben sich vor den Mond.


  Ich öffnete meinen Umhang und griff nach meinen Waffen – einem Degen und einem kleinen Dolch mit gebogener Klinge. Lucero sollte mir nicht entkommen. Ich dachte daran, daß er Esmeralda auf dem Gewissen hatte, und der Zorn wollte mich schier übermannen. Ich beschleunigte meinen Schritt und war nur noch wenige Meter von meinem Gegner entfernt. Dieser blieb stehen und sah mir entgegen.


  »Was wollt Ihr von mir? Glaubt Ihr etwa, daß ich nicht bemerkt habe, wie Ihr mir folgt?«


  »Ich muß mit Euch sprechen«, sagte ich mit verstellter Stimme. »Es ist dringend.«


  »Wißt Ihr, wen Ihr vor Euch habt?«


  Ich nickte. »Ihr seid …«


  »Keinen Namen!« zischte er. »Kommt mit!«


  Ich paßte mich seinen Schritten an.


  »Weshalb wollt Ihr mich sprechen?« fragte er nach einigen Minuten.


  »Sagt Euch der Name Esmeralda etwas?« fragte ich lauernd.


  Er blieb überrascht stehen.


  »Esmeralda wurde in das Schloß des Grafen de Godoy gebracht«, sprach ich weiter.


  »Wer seid Ihr?« fragte Lucero heiser.


  »Ihr habt das Schloß rechtzeitig verlassen, Lucero. Godoy und seine schaurigen Gefährten aber wurden von mir gepfählt. Ich habe die Vampirbrut gnadenlos ausgerottet. Leider mußte ich auch Fuenseca und seine Tochter Isabell töten. Nur Esmeralda entkam mir. Ich hatte sie geliebt und schwor Rache. Fast zwei Jahre mußte ich warten, aber jetzt ist der Tag der Abrechnung gekommen. Es wird mir eine Genugtuung sein, Euch zu dem zu schicken, den Ihr noch vor wenigen Minuten angebetet habt!«


  Der Mond trat hinter den Wolken hervor, und ich riß mir mit einem Ruck die Kapuze vom Kopf und schleuderte den störenden Umhang zu Boden. Das Mondlicht fiel genau auf mein Gesicht. Ich verbeugte mich.


  »Juan Garcia de Tabera«, sagte ich und riß den Degen aus der Scheide. In der linken Hand hielt ich den Dolch.


  Lucero wich einen Schritt zurück. Er schlüpfte aus dem Umhang, zog seine Waffe, küßte die blanke Klinge, und ich folgte seinem Beispiel.


  »Ich werde Euch aufspießen, de Tabera«, sagte er grinsend.


  Ich wußte, daß er ein guter Fechter war. »Ich habe noch niemanden mit so viel Vergnügen getötet«, erwiderte ich.


  Wir senkten die Degen. Er stieß blitzschnell zu, und ich sprang einen Schritt zur Seite. Sein Stich ging ins Leere.


  Ich mußte meinen Haß zügeln und einen ruhigen Kopf bewahren, sonst stand ich von Beginn an auf verlorenem Posten. Lucero zog seinen Dolch, und nun schlugen vier Klingen aus bestem Toledostahl zusammen.


  Der Kampf wurde immer heftiger. Luceros Gesicht war verzerrt. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er war ein ausgezeichneter Kämpfer und kannte einige schmutzige Tricks, aber ich war ebenfalls nicht unbeschlagen. Dreimal hintereinander ging sein Stich ins Leere. Meine Jugend und Kraft waren ein gewaltiger Vorteil.


  Ich überlegte, wie ich Lucero am besten beikommen konnte, und fand endlich Gelegenheit dazu. Ich ging in die Knie. Mein Dolch stieß in seinen linken Unterarm, und der Degen bohrte sich in seine rechte Schulter. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und taumelte zurück. Ich setzte augenblicklich nach.


  »Gnade!« keuchte er.


  »Hast du je Gnade mit den unschuldigen Opfern gehabt?« schrie ich ihm entgegen. »Du hast dich an ihren Qualen geweidet!«


  Er stolperte zurück und prallte gegen einen Baum. Die Klinge des Degens funkelte wie Silber im Mondlicht. Sie bohrte sich durch sein Herz und blieb im Baum stecken. Ein Zittern durchlief seinen Körper; er spuckte Blut, dann sackte er tot zusammen.


  Ich riß den Degen aus seiner Brust, wischte das Blut an seinen Kleidern ab und steckte die Waffe ein. »Ich habe dich gerächt, Esmeralda«, sagte ich leise und wandte mich ab.


  Gedankenverloren kehrte ich zu meinem Hengst zurück, der mich mit einem zufriedenen Schnauben empfing und die weichen Nüstern an meinem Arm rieb. Ich schwang mich in den Sattel und ritt nach Toledo.
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  Gegenwart


   


  Im Zimmer war es dunkel. Die Jalousien waren zugezogen. Coco Zamis setzte sich auf. Das lange, schwarze Haar fiel in weichen Wellen auf ihre schmalen Schultern. Sie war nackt – alles in allem eine ungewöhnlich attraktive Frau.


  Sie blickte besorgt auf den Mann neben sich, der das dünne Bettlaken abgeschüttelt hatte und sich wie in Krämpfen auf dem Bett hin und her wand. Er trug einen Schnurrbart, dessen Enden über die Mundwinkel herabhingen, und nackenlanges dunkles Haar. Sein Gesicht war nicht unbedingt schön, aber ausdrucksstark. Etwas darin zog den Betrachter unwillkürlich in seinen Bann.


  Coco knipste die Nachttischlampe an. Dorian hatte beide Hände zu Fäusten geballt. Er schlug wild um sich. Sein Gesicht und der Körper waren schweißbedeckt. Es schien, als würde er gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen. Die Hände waren eigentümlich verkrampft, so als würde er etwas festhalten; und immer wieder stieß er mit einem unsichtbaren Gegenstand zu, während sein Körper seltsame Drehungen vollführte. Dann endeten seine Bewegungen abrupt, und er sagte leise: »Ich habe dich gerächt, Esmeralda.«


  Coco erinnerte sich an das Gespräch, das sie am Abend geführt hatten. Dorian hatte ihr von seiner Reise nach Spanien erzählt, wo er eine junge Frau namens Tina Nelson gepfählt hatte, die durch einen unglücklichen Zufall in das finsterste Mittelalter gelangt war und dort als Esmeralda gelebt hatte. Sie war zu einem Vampir geworden, hatte die Jahrhunderte überlebt und war nur von einem Gedanken beherrscht gewesen, Rache an ihrem Mann Lester Nelson zu nehmen, was Dorian verhindern konnte.


  Coco warf dem Schlafenden wieder einen Blick zu. Sein Körper war nun entspannt. Er schlief friedlich.


  Coco stand auf. Sie ahnte, daß Dorian während des Schlafs von einem seiner früheren Leben geträumt hatte. Sie zündete sich eine Zigarette an und überlegte, ob sie Dorian aufwecken sollte.


  Er wälzte seinen großen sportlichen Körper auf die Seite. Sein dichter Schnurrbart schimmerte feucht. Ein Stoppelbart sproß auf seinen Wangen.


  Sie waren vor zwei Tagen aus Irland gekommen. Nach langen Monaten der Trennung hatte Coco sich entschlossen, an Dorians Seite zurückzukehren. Sie lächelte, als sie an die stürmische Begrüßung von Phillip, dem Hermaphroditen, und Don Chapman dachte. Sogar die verschrobene Martha Pickford, die sich nicht nur als Haushälterin der Jugendstilvilla sah, sondern außerdem noch liebevoll um Phillip kümmerte, hatte Freude gezeigt.


  Aber Cocos Verhältnis zu Dorian war noch immer nicht ungetrübt. Sie hatte sich über ihre Gefühle ihm gegenüber klarwerden wollen, doch es war ihr nicht gelungen. Sie war kreuz und quer durch Europa gefahren, aber die Trennung hatte nicht den erwünschten Erfolg gebracht.


  Coco drückte die Zigarette aus und ging ins Badezimmer. Sie trank ein Glas Wasser und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Dorian lag auf dem Rücken; die Hände hatte er im Nacken verschränkt, und seine Augen waren weit offen; er atmete schwer.


  Coco blieb in der Tür stehen. Dorian wandte langsam den Kopf in ihre Richtung. Seine grünen Augen waren glasig; sie schienen durch sie hindurchzusehen. Dann allmählich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Er leckte sich über die trockenen Lippen, kniff die Augen halb zu und schüttelte langsam den Kopf. Es schien, als sei er gerade erst erwacht.


  »Ich habe geträumt.« Seine Stimme klang seltsam spröde. »Nein, nicht geträumt. Ich war in der Vergangenheit. 1508. Ich habe dir doch von Lucero erzählt. Nun, ich habe ihn getötet – nach einer Schwarzen Messe. Ich bin ihm gefolgt und konnte ihm meinen Degen ins Herz stoßen.«


  Coco kam näher und setzte sich auf die Bettkante. »Was geschah bei der Messe?«


  »Das war alles sehr eigenartig. Ich erlebte die Geburt eines angeblichen Superdämons. Es war schaurig. Drei Kinder wurden geboren. Und es gibt für mich keinen Zweifel – obwohl ich es nicht sehen konnte –, daß die Babys anschließend die Frau auffraßen, die sie geboren hatte.«


  »Der Superdämon«, sagte Coco heiser. »Von ihm habe ich schon gehört.«


  »Wann?« fragte Dorian rasch.


  Sie hob die Schultern. »Als ich noch ein Mitglied der Schwarzen Familie war, wurde gelegentlich von einem außergewöhnlichen Dämon gesprochen, der aus drei Körpern bestehen sollte. Er soll vor langer Zeit gezeugt worden sein und über unheimliche Kräfte verfügen. Aber es existieren keine genauen Aufzeichnungen. Nur Gerüchte.«


  Dorian nickte langsam. »Ich war im Auftrag meines damaligen Lehrers Albertus Villanovanus bei der Schwarzen Messe. Er wußte, daß die Geburt dieses Dämons bevorstand, und schickte mich als Beobachter hin. Soweit ich mich erinnern kann, wollte er zu diesem Zeitpunkt ein Experiment vornehmen.«


  »Villanovanus?« fragte Coco. »Dieser Name kommt mir bekannt vor. Das war doch einer der bedeutendsten Ärzte des Mittelalters. Aber er lebte im 13. Jahrhundert.«


  »Das war Arnaldus Villanovanus. Ein Vorfahre des Albertus. Arnaldus war Lehrer der Heilkunde und unterrichtete in Montpellier. Er starb 1311. Als Alchimist hatte er zeitlebens nach dem Stein der Weisen gesucht. Sein Nachfahre, mein Lehrer, sammelte seine Schriften und ließ sie 1504 veröffentlichen. Arnaldus’ Hauptwerk erschien erst 1504. Es ist das bekannte Breviarium practicae.«


  Coco runzelte die Stirn. »Irgendwann habe ich in letzter Zeit den Namen Villanovanus in einem anderen Zusammenhang gehört. Es war auf meiner Reise.«


  Dorian setzte sich auf und sah Coco aufmerksam an.


  »Ja, jetzt kann ich mich erinnern. Es war nur eine flüchtig hingeworfene Bemerkung, vor ein paar Wochen. Ich war in der Schweiz und fuhr dann nach Vorarlberg. Ich besuchte in Bregenz eine alte Freundin und traf Thören Rosqvana, der mich in sein Haus nach Vaduz einlud.«


  »Wer ist dieser Rosqvana?« erkundigte sich Dorian.


  »Er ist stinkreich«, sagte Coco. »Ich kenne ihn von früher her. Er handelt mit Antiquitäten und war öfter in Wien. Mindestens einmal jährlich besuchte er meinen Vater, aber ich weiß nicht, ob er Mitglied der Schwarzen Familie ist. Ich glaube eher, daß er nur mit meinem Vater in Geschäftsverbindung stand. Ich nahm seine Einladung an und fuhr mit ihm nach Vaduz. Seine Villa ist einfach pompös. Ziemlich geschmacklos und überladen eingerichtet. Er zeigte mir voller Stolz seine kostbare Sammlung. Es waren einige außergewöhnlich schöne Stücke dabei, darunter auch ein goldener Drudenfuß, der …«


  Dorian sprang erregt auf. »Ein goldener Drudenfuß?« stieß er hervor. »Beschreibe mir, wie er ausgesehen hat!«


  Coco verstand Dorians Aufregung nicht. »Wie soll ich ihn beschreiben? Das ist gar nicht so einfach. Die fünf gekreuzten Stäbe ergaben einen fünfeckigen Stern. An den fünf Stäben hingen verschiedene fremdartige Figuren, das heißt, die Stäbe waren mit Zeichen aus der Kabbala und Symbolen verziert. Die Figuren kann man verschieben. Rosqvana machte mich besonders auf sie aufmerksam. Es sind genau achtundsiebzig. Genauso viele wie beim magischen Tarock. Die Seitenlänge des Drudenfußes betrug etwa fünfzehn Zentimeter.«


  »Er ist es!« sagte Dorian mit vor Erregung schriller Stimme.


  »Und in diesem Zusammenhang erwähnte Rosqvana den Namen Villanovanus«, sagte Coco. »Er behauptete, daß der Drudenfuß von Villanovanus gestaltet worden sei.«


  »Endlich habe ich wieder eine Spur«, sagte Dorian zufrieden. »Ich besaß den Drudenfuß einmal für kurze Zeit und verlor ihn später. Seitdem ist er verschollen.«


  »Wann hast du den Drudenfuß besessen?«


  »Damals im Jahr 1508. Ich weiß über ihn ganz genau Bescheid. Er hat keine bestimmte Größe. Er ist manchmal winzig klein, dann wieder riesengroß. Er dehnt sich aus und schrumpft zusammen. Das hängt davon ab, wie die magischen Figuren an den Stäben angeordnet sind. Er ändert auch die Farbe. Er ist nicht immer goldfarben. Außerdem ändert sich auch das Gewicht.«


  »Davon sagte Rosqvana nichts.«


  »Das kann ich mir denken. Wahrscheinlich weiß er es selbst nicht.«


  »Und weshalb ist dieser Drudenfuß so interessant?«


  »Er ist eine Waffe. Und er wurde zu einem bestimmten Zweck geschaffen.«


  »Und der ist?«


  »Das erzähle ich dir morgen, Coco«, sagte Dorian und stand auf.


  »Du hast mich neugierig gemacht. Erzähl es mir!«


  Dorian lächelte ihr zu. »Frauen sind liebenswerte Geschöpfe – aber sie wären noch liebenswerter, wenn sie ihre Neugierde unterdrücken würden.«


  »Spar dir deine Belehrungen, Dorian!« fauchte sie. »Ich will jetzt wissen, welche Bewandtnis es mit dem Drudenfuß auf sich hat.«


  Der Dämonenkiller seufzte. Er wußte aus Erfahrung, daß ihm Coco keine Ruhe lassen würde, ehe er ihr nicht alles erzählt hatte. »Gut. Ich erzähle es dir, aber nur unter einer Bedingung.«


  »Und die ist?«


  »Ein paar belegte Brote und eine Flasche Bier«, sagte er grinsend.


  »Glatte Erpressung«, maulte Coco, schlüpfte in ihren Morgenrock und ging aus dem Zimmer.


  Dorian blickte auf die Uhr. Es war kurz nach halb zwei. Er war froh, daß Coco wieder bei ihm war, doch das Zusammensein war nicht so wie früher. Etwas stand zwischen ihnen. Sie hatten sich vor dem Schlafengehen geliebt. Es war wie ein Rausch gewesen, aber danach hatte er sich leer gefühlt wie ein ausgedrückter Schwamm. Die Entspannung und das Glücksgefühl früherer Tage war ausgeblieben. Er schüttelte unwillig den Kopf; es würde sich schon alles wieder einrenken, dachte er mißmutig.


  Nach einigen Minuten kam Coco zurück. Sie stellte einen Teller mit Broten auf den Tisch und zwei Flaschen Bier. Aus einem Schrank holte sie zwei Gläser, dann setzte sie sich an den Tisch.


  »Es ist angerichtet, Herr und Meister«, sagte sie und deutete auf die Brote.


  Dorian setzte sich, schenkte die Gläser voll, aß zwei Brote und trank das Glas leer. Genüßlich zündete er sich eine Zigarette an und sah dem Rauch nach. Dann schloß er die Augen und entspannte sich. In letzter Zeit war es ihm öfter möglich gewesen, sich deutlich an Ereignisse zu erinnern, die in der Vergangenheit lagen.


  Er konzentrierte sich. 1508. Toledo. Inquisition. Sein Name war Juan Garcia de Tabera. Seine Eltern waren vor einem Jahr gestorben. Er hatte das Haus und die Ländereien geerbt und lebte in der ständigen Furcht, daß ihn die Inquisition anklagen würde, um sich in den Besitz der Ländereien zu bringen. Er war einundzwanzig Jahre alt; ein gutaussehender Junge, der von Columbus’ Entdeckungsreisen fasziniert war. 1508. Ferdinand V. der Katholische, regierte, seit Phillip der Schöne 1506 gestorben war. Ferdinand V. König von Aragonien, von Sizilien, von Kastilien-Leon und Neapel. Er trat die Regentschaft für seine regierungsunfähige Tochter Johanna an, die später als die Wahnsinnige in die Geschichte einging.


  »Ich kann mich nicht richtig erinnern«, murmelte Dorian. Seine Gedanken irrten ab. Die Motive der Inquisition waren klar. Anfangs ging es dem König überhaupt nicht um die Verteidigung des katholischen Glaubens, sondern nur um das Vermögen der Juden, Marranen und Conversas. Die Staatstruhen waren leer. Geld wurde für den Kampf gegen die Mauren benötigt. Die Schnellgerichte. König Ferdinand hatte immer wieder Schwierigkeiten mit der Inquisition wegen der Aufteilung des Vermögens der Verurteilten. Ganz Europa sprach davon, daß er die Glaubensgerichte nur eingeführt hätte, um sich am Vermögen der hilflosen Opfer zu bereichern.


  Dorian konzentrierte sich auf Toledo. Vor 1492 waren mehr als die Hälfte der Einwohner Juden gewesen, die mit einem Dekret der Allerkatholischsten Könige am 2.8.1492 Spanien verlassen mußten. Seither standen viele Häuser leer, und die Bedeutung der Stadt war verblaßt. Die Plaza de Zocdover. Das Zentrum der Stadt. Ein blauer Himmel spannt sich über die Häuser. Hitze und Gestank. Verkaufsbuden. Das weiße Haus in der Calle San Salvador. Toledo. 1508. Albertus Villanovanus.
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  Vergangenheit


   


  Ich hatte ein Glas Wein getrunken, verließ die Schenke und trat auf die Plaza de Zocdover. Es war später Nachmittag. Die Kraft der Sonne hatte nachgelassen. Ich wollte zu Albertus Villanovanus. Ich mußte ihm von der Schwarzen Messe und der Geburt des Dämons berichten.


  Ich ging am Alcazar vorbei, der im 11. Jahrhundert anstelle eines römischen Lastrums errichteten Festung, und bog in eine der schmalen Gassen ein. Überall lag Unrat herum, und braungebrannte Kinder spielten im Schmutz. Aus den Häusern drangen scheltende Frauenstimmen.


  Villanovanus’ kleines Haus lag unweit der Puente Nuevo, die über den Rio Tajo führt. Vor dem Haus blieb ich stehen. Eine Klappe wurde hochgezogen, und zwei dunkle Augen funkelten mich an. Sekunden später schwang die Tür auf, und Sebastion, einer von Villanovanus’ Dienern, öffnete.


  »Ihr werdet bereits erwartet, Herr«, sagte er und verbeugte sich.


  Ich ging an ihm vorbei ins Haus. Angenehme Kühle empfing mich.


  Im vergangenen Jahr war ich fast täglich hierher gekommen. Villanovanus unterrichtete mich seit vielen Jahren, was meinen Eltern stets ein Dorn im Auge gewesen war.


  Sebastion ging voraus. Er war klein und sein Kopf für den schmächtigen Körper viel zu groß. Ich wußte, daß er seinem Herrn treu ergeben war.


  Er öffnete eine schwere Tür, und ich ging an ihm vorbei, stieg die Stufen hinab, klopfte an eine Tür und mußte mehr als fünf Minuten warten, bis sie endlich geöffnet wurde.


  Ernst blickte ich in Villanovanus’ hageres Gesicht. Ich hatte ihn einmal nach seinem Alter gefragt, doch er hatte meine Frage nicht beantwortet. Meiner Schätzung nach mußte er weit über achtzig Jahre sein. Sein Schädel war kahl; er trug eine bestickte Kappe. Die Nase war gekrümmt, das Gesicht voll unzähliger Falten und Runzeln. Die tiefliegenden, dunklen Augen glänzten fiebrig. Seine hagere Gestalt wurde von einem bodenlangen blauen Umhang verhüllt. Auf der linken Seite war ein Mercurius – das Symbol der Alchimisten – eingestickt, dessen Leib eine Kreuzung zwischen einer Schlange und einem Drachen darstellte und aus dem tentakelartige Arme wuchsen, die von den Planeten Mond, Sonne und Merkur gekrönt waren.


  Er nickte mir zu und legte einen Arm um meine Schultern. »Tritt ein, mein junger wißbegieriger Freund!« Ein schwaches Lächeln lag um seinen Mund.


  Er schloß die Tür, und ich blickte mich um. Immer wieder faszinierte mich die Alchimistenküche. Die Wände waren vom Rauch geschwärzt. Der Raum wurde von einem gut drei Meter langen Backsteinofen beherrscht, auf dem einige Destillierkessel mit Abzugshauben standen. Die Kessel waren durch verschieden starke Rohre miteinander verbunden. Auf einem Regal lagen unzählige Bücher, dazwischen stand ein Totenschädel. Von der Decke hingen allerlei getrocknete Tiere, ein kleines Krokodil, Kröten, Ratten und Spinnen. Der große Keller wurde von einigen Kerzen erhellt, die auf einem Pult standen.


  Villanovanus hatte mir die Grundbegriffe der Alchimie und Astrologie beigebracht. Es würde noch Jahre dauern, bis ich in diesen beiden Künsten so bewandert war, daß er mir auch die Grundlagen der weißen Magie beibringen konnte.


  »Setz dich, Juan!« sagte er und zeigte auf einen niedrigen Schemel.


  Er blieb vor mir stehen und steckte seine Hände in die Ärmel seines Umhangs. »Du willst mir Bericht erstatten über die Schwarze Messe.« Beim Sprechen bewegte sich sein langer schneeweißer Bart. »Das ist nicht notwendig, Juan. Ich weiß bereits Bescheid. Der Dämon wurde geboren. Und der Welt steht Schreckliches bevor. Aber vielleicht kann ich es verhindern.«


  Ich sah ihn neugierig an.


  »Wie du weißt, habe ich seit meiner frühesten Jugend alte Dokumente gesammelt, die sich mit der Alchimie beschäftigen. Vor einigen Jahren hatte ich das Glück, eine der ältesten Aufzeichnungen überhaupt zu erhalten – die tabula smaragdina. Ich habe fast ein Jahr gebraucht, bis ich sie übersetzt und die Bedeutung der Aufzeichnungen verstanden hatte. Ich weiß nun, wie man das Magisterium, den Stein der Weisen, herstellen kann.«


  Er blickte mich triumphierend an, und ich konnte seine Begeisterung verstehen. Mit dem Magisterium, das auch die Rote Tinktur genannt wurde, sollte man geschmolzene unedle Metalle in Gold verwandeln können.


  »Vor mir ist es schon anderen bedeutenderen Männern gelungen, das Magisterium herzustellen, aber sie wußten es nicht anzuwenden. Sie experimentierten und erzielten nur Teilerfolge, so wie mein Urahn Arnaldus. Sie konnten auch keinen Erfolg haben, denn das Magisterium wirkt nur unter einer bestimmten Voraussetzung.« Ich starrte den Alten gespannt an.


  Er schloß die Augen. »Man muß Blei, Quecksilber und Kupfer mischen, und die Sterne müssen günstig stehen. Außerdem muß zu einer ganz bestimmten Stunde ein Dämon geboren werden. Alle diese Voraussetzungen waren vergangene Nacht erfüllt. Ich hatte alles für das Experiment vorbereitet. Der Ofen glühte vor Hitze. Die Dämpfe zogen durch die Rohre und sammelten sich, verbanden sich. Ich stellte ein magisches Pendel auf den Tisch, und als es ausschlug, wußte ich, daß die Geburt des Dämons bevorstand. Ich schüttete die Rote Tinktur in den Kessel, in dem sie wallte und zischte. Gelbbraune Dämpfe stiegen hoch und raubten mir fast den Atem. Es dauerte Minuten. Ich brach fast zusammen, so intensiv war der Geruch. Dann zogen die Rauchwolken wieder ab, und ich erholte mich. Als ich in den Kessel blickte, schrie ich vor Freude auf. Ich hatte es geschafft. Im Kessel schwamm geschmolzenes Gold.«


  Ich war nicht fähig, etwas zu sagen. Seine Begeisterung sprang auf mich über. »Das ist ja unglaublich, Meister!«


  »Niemand kann ermessen, wie glücklich ich war. Endlich ist gelungen, was ich nicht mehr zu erhoffen gewagt hatte. Ich machte mich sofort an die Arbeit. Ich mußte eine Waffe schaffen, mit der ich die Dämonen-Drillinge vernichten kann. Ich mußte einen Drudenfuß aus dem gewonnenen Gold herstellen. So holte ich die Formen und goß fünf Stäbe, die ich miteinander verband. Es entstand das magische Pentagramm, der goldene Drudenfuß. Die Waffe, mit der die Dämonen-Drillinge getötet werden können.«


  »Darf ich den Drudenfuß sehen, Meister?«


  Villanovanus nickte. »Ja, aber höre mir erst weiter zu. Der Drudenfuß allein genügt nicht. In einer uralten Schrift fand ich den richtigen Hinweis. Ich mußte Symbole herstellen, geometrische Figuren, magische Zeichen aus der Kabbala. Und dazu eignet sich vorzüglich das magische Tarockspiel, das von allen Wahrsagern verwendet wird. Jede Karte hat eine bestimmte Bedeutung. Ich fertigte die achtundsiebzig Symbole an und befestigte sie nach einem bestimmten System an den Stäben.«


  Ich wußte über das Tarock genau Bescheid. Villanovanus hatte mir die Bedeutung und Herkunft des Spieles erklärt. Die Karten konnte man in zwei Gruppen einteilen: die zweiundzwanzig großen Arcandakarten und die sechsundfünfzig kleinen Arcandakarten. Über die Entstehung der zweiundzwanzig großen Arcandakarten gab es widersprüchliche Meinungen: Die einen behaupteten, daß sie aus dem ägyptischen Thoth-Hieroglyphenbuch stammten, andere sagten, daß die zweiundzwanzig Karten mit den zweiundzwanzig Schritten aus der Kabbala zu vergleichen seien. Die restlichen sechsundfünfzig Karten wurden in vier Gruppen unterteilt: die Münzen, Stäbe, Schwerter und Kelche. Die Karten wurden gemischt und in Form eines Hexagramms aufgeschlagen. Geübte Wahrsager konnten einem aus der Anordnung der Karten die Zukunft deuten.


  »Komm mit, Juan!« sagte der Alchimist, und ich folgte ihm. Er blieb vor einem kleinen Tischchen stehen. »Unter diesem Tuch liegt der Drudenfuß«, sagte er leise. Vorsichtig zog er das Tuch zur Seite, und ich trat einen Schritt näher. Der Drudenfuß war ein kleines Kunstwerk. Die achtundsiebzig Symbole waren meisterhaft gefertigt. Das Gold glänzte matt und hatte einen rötlichen Stich. Die Länge der Stäbe betrug etwa zwanzig Zentimeter.


  »Der Drudenfuß ist gefährlich! Er kann sich auch gegen den Besitzer wenden. Man darf die Symbole nur vorsichtig bewegen. Jede Unachtsamkeit kann den Tod bedeuten. Ich habe einige Zeit mit ihm experimentiert. Er verändert die Größe, je nach der Konstellation der Symbole. Er kann größer werden oder einschrumpfen. Die Farbe ändert sich ebenfalls. Manchmal strahlt er so stark, daß man die Augen schließen muß, dann wieder ist er fast farblos, und das Gold wird dunkelbraun, fast schwarz.«


  »Aber wie kann man den Drudenfuß als Waffe gegen die Dämonen-Drillinge einsetzen, Meister?«


  Er lächelte geheimnisvoll. »Das werde ich dir später erklären, Juan.«


  Ich beugte mich vor. Einige der Symbole erkannte ich: die Liebenden, das Rad des Lebens, der Erhängte, der Mond, der Magier, der Teufel, die Sonne, der Tod. Wie unter einem fremden Zwang streckte ich eine Hand aus.


  »Faß ihn nicht an!«, zischte Villanovanus. »Es könnte dein Tod sein, Juan.«


  Ich zog die Hand zurück.


  »Manchmal bewegen sich die Symbole von selbst.« Er legte seine rechte Hand auf die Spitze, und ich wartete atemlos, ob etwas geschehen würde.


  Nach einigen Minuten bewegte sich eines der Symbole. Es war der Kelch-König. Er wanderte langsam den Stab hinunter und berührte ein anderes Symbol. Es war der Mond. Der Drudenfuß weitete sich und schimmerte. Er schien zu leuchten.


  Villanovanus zog entsetzt die Hand zurück. Das Symbol für die Gerechtigkeit bewegte sich langsam. Dann kam Bewegung in die anderen Symbole.


  Der Alchimist packte den Drudenfuß und versuchte verzweifelt, das Kreisen der Symbole zu stoppen, doch er hatte keinen Einfluß mehr darauf. Meine Augen weiteten sich. Eines der Symbole leuchtete nun blutrot. Der Tod.


  »Ich bin verloren, Juan«, sagte Villanovanus.


  »Es muß für Euch eine Rettung geben, Meister!« rief ich.


  Er schüttelte den Kopf. Fast unhörbar sagte er: »Ich habe es geahnt. Der Drudenfuß wendet sich gegen mich. Nimm ihn an dich, Juan! Aber vermeide es, ihn mit den bloßen Händen zu berühren!«


  Ein zweites Symbol glühte nun. Es war der Kelch-König. Der Tod wanderte den Stab hoch. Schließlich lagen sich die beiden leuchtenden Symbole genau gegenüber.


  Villanovanus hob beide Hände und schloß die Augen. Seine Lippen bewegten sich leicht. Ich wollte nach ihm greifen, zuckte jedoch zurück. Aus dem Drudenfuß schoß ein blendendweißer Strahl, der den Alchimisten einhüllte. Er bäumte sich auf und brach zusammen.


  Ich kniete neben ihm nieder und wälzte ihn auf den Rücken. Sein Gesicht war entspannt, die Augen waren geschlossen, und ein friedliches Lächeln lag um seinen Mund. Ich griff nach seinen verkrampften Händen, sie waren eiskalt. Sanft strich ich dem Toten über die Stirn.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Tränen hingen in meinen Augen. Ich konnte und wollte es nicht wahrhaben, daß mein Lehrer tot war. Ich hielt seine eisige Hand, und meine Tränen tropften auf sein Gesicht. Die Kerzen brannten herunter, eine nach der anderen erlosch. Stunden mußten vergangen sein. Schließlich stand ich auf und blickte zum Drudenfuß. Er war geschrumpft und hatte in meiner Faust Platz.


  Mein Lehrer hatte geahnt, daß ihn der Tod erwarten würde. Es war sein Wunsch gewesen, daß ich den Drudenfuß an mich nahm, doch ich wußte nicht, wie ich ihn gegen die Dämonen-Drillinge anwenden konnte.


  Ich suchte nach einem Tuch, fand eines, wickelte den Drudenfuß darin ein und steckte ihn in eine Tasche. Dann warf ich dem Toten einen letzten Blick zu und verließ mit hängenden Schultern den Keller. Langsam stieg ich die Stufen hoch. Sebastion kam mir entgegen. Er blickte in mein Gesicht.


  »Was ist passiert?« fragte er ängstlich.


  »Dein Herr ist tot«, sagte ich tonlos. »Er starb während eines Experiments.«


  Sebastions Gesicht wurde kreidebleich. Er drückte sich die Hände gegen die Brust und schloß die Augen. »Er war voller Todesahnungen«, sagte er mit bebender Stimme. »Er wußte, daß er bald sterben würde.«


  »Seit wann sprach er davon?«


  »Seit einer Woche, Herr. Er las es in den Karten. Er gab mir genaue Anweisungen, was nach seinem Tod zu geschehen habe. Und die werde ich jetzt erfüllen.«


  Mein Herz war schwer. Ich ging an Sebastion vorbei und trat auf die Gasse hinaus. Es war dunkel geworden. Der Vollmond stand hoch am Himmel. Ohne zu denken, lief ich durch die nächtlichen Straßen. Meine Schritte führten mich zum Fluß. Dort setzte ich mich nieder. Ich blickte über das Wasser, und meine Gedanken waren voll Bitterkeit.


  Villanovanus war viel mehr als ein Lehrer für mich gewesen. Er war ein Freund. Ich hatte für ihn mehr als für meinen Vater empfunden. Im Moment konnte ich mir ein Leben ohne ihn noch gar nicht vorstellen.


  Ich wollte in seinem Sinn weiterarbeiten. Irgendwie mußte es mir gelingen, hinter das Geheimnis des goldenen Drudenfußes zu kommen. Außerdem mußte ich den Aufenthaltsort der Dämonen-Drillinge in Erfahrung bringen. Es wurde schon hell, als ich aufstand. Ich fühlte mich wie gerädert. Mein Hirn war leer und die Augen brannten. Ich erreichte das weiße Haus in der Calle San Salvador im Morgengrauen. Müde schleppte ich mich in die Schlafkammer, setzte mich auf das Bett, trank eine Karaffe Rotwein und kleidete mich aus. Dann kroch ich ins Bett und versuchte zu schlafen, was mir nicht gelingen wollte. Ruhelos wälzte ich mich hin und her.
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  Gegenwart


   


  Dorian Hunter schlug die Augen auf.


  »Und was geschah danach?« fragte Coco.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er erschöpft. »Ich weiß nur eines, daß die Dämonen-Drillinge noch am Leben sind.«


  »Weshalb?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich habe eine ganz undeutliche Erinnerung. Sie hängt mit dem Drudenfuß zusammen. Angeblich wird mit dem Tod der Dämonen-Drillinge auch der Drudenfuß vernichtet. Er soll sich in Luft auflösen. Aber ob das tatsächlich stimmt, kann ich nicht beweisen.«


  »Und wie ich dich kenne, wirst du alles daransetzen, diesen goldenen Drudenfuß in deinen Besitz zu bekommen.«


  »Erraten«, meinte er und schloß die Augen. »Ich vermute, daß mich der Drudenfuß auf die Spur der Dämonen-Drillinge bringen kann. Wenn sie tatsächlich noch am Leben sind, dann will ich sie vernichten. Und das kann ich nur mit Hilfe des Drudenfußes.«


  »Also werden wir nach Vaduz fahren«, stellte Coco fest.


  »Ja. Aber ich werde erst mal Helnwein in Wien anrufen und ihn bitten, sich mit Thören Rosqvana in Verbindung zu setzen. Möglicherweise ist dieser Rosqvana doch ein Mitglied der Schwarzen Familie. Er könnte Verdacht schöpfen, wenn ich mich direkt an ihn wende.«


  Dorian stand auf, holte sein Notizbuch aus der Tasche und griff nach dem Telefon.


  »Du willst ihn doch nicht etwa jetzt anrufen? Es ist drei Uhr.«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Dorian und wählte Helnweins Nummer.


  Er hatte Glück. Nach dem fünften Läuten wurde der Hörer abgehoben, und Helnwein meldete sich. Seine Stimme klang verschlafen.


  »Morgen, Herr Helnwein«, sagte Hunter auf Deutsch. »Hier spricht Dorian Hunter.«


  Helnwein brummte: »Sie haben vielleicht Nerven, Dorian. Mich mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen! Ich bin ein alter Mann und brauche meinen Schlaf.«


  »Entschuldigen Sie, aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  Helnwein schnaubte: »Schießen Sie los!«


  »Sagt Ihnen der Name Thören Rosqvana etwas?«


  »Allerdings. Rosqvana handelt mit Antiquitäten. Gelegentlich kaufe ich ihm etwas ab. Aber er hat nur selten ein brauchbares Stück. Was ist mit ihm?«


  »Er besitzt einen goldenen Drudenfuß, den ich erwerben möchte. Sie sollen als mein Mittelsmann auftreten. Sagen Sie aber auf keinen Fall, daß ich der Käufer bin. Ich möchte, daß Sie sich erkundigen, ob er den Drudenfuß überhaupt verkauft. Wenn nicht, dann …«


  »Sie brauchen nicht weiterzusprechen«, unterbrach ihn Helnwein kichernd. »Ich traue Ihnen zu, daß Sie den Drudenfuß stehlen würden, wenn Sie ihn nicht legal erwerben können. Weshalb sind Sie so an diesem Drudenfuß interessiert, Dorian?«


  »Das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen später erzählen werde. Was ist, nehmen Sie meinen Auftrag an?«


  »Ich werde Rosqvana anrufen.«


  »Mir wäre es lieber, wenn Sie direkt nach Vaduz fahren würden.«


  »Ich soll mit ihm persönlich sprechen? Gut, das läßt sich machen. Eine kleine Reise wird mir ganz guttun. Auf dem Rückweg kann ich gleich einen Bekannten in Innsbruck besuchen. Ich fahre heute noch los, Dorian.«


  »Der Preis spielt keine Rolle. Rufen Sie mich an oder schicken Sie mir anderweitig eine Nachricht. Ich werde in zwei Tagen in Vaduz eintreffen. Wenn Rosqvana Sie fragen sollte, für wen Sie den Drudenfuß kaufen wollen, dann geben Sie einen Fantasienamen an.«


  »Ich werde mich daran halten«, versprach Helnwein. »Und ich melde mich bei Ihnen.«


  »Herzlichen Dank!« Dorian lächelte. »Schlafen Sie gut!«


  »Das wird jetzt kaum noch möglich sein. Bis später, Dorian!«


  Der Dämonenkiller legte den Hörer auf.


  »Ich glaube nicht, daß Rosqvana den Drudenfuß verkaufen wird«, meinte Coco. »Du denkst doch nicht wirklich daran, ihn möglicherweise zu stehlen.«


  Dorian lachte. »Das wird sich alles weisen. Jetzt gehen wir erst mal schlafen. Ich habe für den Nachmittag noch einiges vor.«
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  Es war ein trüber Herbsttag. Dorian Hunter parkte den Rover vor seinem Reihenhaus in der Abraham Road. Hier hatte er mit seiner Frau Lilian gewohnt. Seit ihrer Einlieferung in die O’Hara-Stiftung stand das Haus leer. Die Inquisitionsabteilung befand sich in der alten Jugendstilvilla in der Baring Road. Wenn Dorian in London war, wohnte er dort. Im Reihenhaus in der Abraham Road befand sich aber ein Großteil seiner umfangreichen Sammlung okkulter Gegenstände. Er selbst bezeichnete das Haus scherzhaft als »Gruselkabinett«.


  Dorian öffnete die Wagentür und stieg aus. Coco folgte ihm. Er stellte den Kragen des Trenchcoats auf und vergrub die Hände in den Manteltaschen.


  Routinemäßig blickte er sich um, doch ihm fiel nichts Verdächtiges auf. Er warf Coco einen Blick zu, die langsam den Kopf hob und die Nasenflügel blähte.


  »Ist was?« fragte Dorian.


  Coco kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht«, sagte sie unsicher. »Irgend etwas ist nicht in Ordnung. Wir sollten vorsichtig sein.«


  Dorian nickte. Er gab viel auf Cocos Ahnungen. Sie besaß noch immer einige magische Fähigkeiten, die schon oft eine große Hilfe gewesen waren.


  »Was suchst du eigentlich hier?« fragte sie, als sie das Haus betraten.


  »Als Tabera hatte ich es mit einem Mann zu tun, an dessen Name ich mich nicht mehr erinnere«, sagte er. »Aber ich weiß genau, daß ich irgendwo ein Bild von ihm habe.«


  Es roch muffig in der Diele. Dorian schlüpfte aus seinem Trenchcoat.


  »Wir sind nicht allein«, sagte Coco plötzlich.


  Er reagierte augenblicklich und zog die kleine Pistole, mit der er winzige Holzpflöcke verschießen konnte. Eine gute Waffe gegen Dämonen, die aber auch normalen Menschen gegenüber ihre Wirkung nicht verfehlte.


  Gleich darauf war die Stimme zu hören. Sie schien aus dem Nichts zu kommen: »Herzlich willkommen, Miß Zamis und Mr. Hunter!«


  »Das ist Olivaro«, sagte Dorian.


  »Ganz recht, Dorian.«


  »Wo stecken Sie?«


  »Im Wohnzimmer.«


  Dorian ging voraus, Coco folgte ihm. Er öffnete die Tür, die ins Wohnzimmer führte und blieb stehen. Olivaro kam ihnen entgegen.


  »Stecken Sie die Waffe ein, Dorian. Damit richten Sie bei mir ohnehin nichts aus.«


  Dorian musterte den Dämon. Olivaro reichte ihm knapp bis ans Kinn. Das schmale Gesicht wurde von den weit auseinanderstehenden dunkelbraunen Augen beherrscht. Der Mund war zu groß und die Nase zu klein für das hagere Gesicht. Das dunkelbraune Haar war an den Schläfen leicht angegraut. Er trug einen einfachen dunkelbraunen Anzug. An seinem rechten Ringfinger funkelte ein kunstvoll verzierter Siegelring.


  »Setzen Sie sich!« sagte Olivaro.


  »Nett von Ihnen, daß Sie mir gestatten, in meinem eigenen Haus Platz zu nehmen«, sagte Dorian spöttisch.


  »Ich muß mit Ihnen sprechen, Hunter.«


  Dorian setzte sich, und Coco folgte seinem Beispiel.


  »Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen«, sagte Dorian, »und wenn, dann ging es nicht gerade rühmlich für Sie aus. Es sollte mich wundern, wenn Sie die Schwarze Familie inzwischen überzeugt hätten, Sie als Oberhaupt zu akzeptieren.«


  Olivaro antwortete nicht. Er setzte sich und überkreuzte die Beine. Sein Gesicht war ausdruckslos. Die Augen musterten Dorian kühl.


  Dorian beugte sich vor. »Sie wollten doch als Magus VII. Asmodis Nachfolge antreten. Haben Sie inzwischen von Ihrem verrückten Plan Abstand genommen?«


  Olivaro schwieg weiter.


  »Sind Sie plötzlich stumm geworden?« knurrte Dorian. »Oder hat Sie Cocos Schönheit geblendet?«


  »Wollen Sie noch lange solchen Blödsinn reden, Hunter? Ich habe Zeit. Viel Zeit. Oder wollen wir uns vernünftig wie normale Menschen unterhalten?«


  »Die Fronten zwischen uns sind geklärt. Wir haben nichts mit Ihnen zu besprechen. Ihren Vorschlag, daß wir den Kampf gegen die Schwarze Familie aufgeben sollen, habe ich schon in Haiti abgelehnt. Wir sind Feinde, Olivaro. Und wenn Sie glauben, daß Sie uns heute umstimmen können, dann irren Sie sich.«


  »Sie haben noch immer nichts dazugelernt, Hunter«, sagte Olivaro kopfschüttelnd. »Es müßte Ihnen doch klar sein, daß ich Sie innerhalb weniger Augenblicke töten könnte.«


  Der Dämonenkiller grinste. »Sie unterschätzen mich. Ich kenne Ihren richtigen Namen und habe einige hübsche Dinge vorbereitet. Sie können mich nicht töten, denn mit meinem Tod würde auch Ihr Leben erlöschen.«


  »Sie bluffen, Hunter! Aber ich habe im Augenblick gar nicht die Absicht, Sie zu töten. Ganz im Gegenteil. Ich biete Ihnen meine Hilfe an.«


  Das Mißtrauen des Dämonenkillers erwachte. »Wobei wollen Sie uns helfen?«


  »Vor langer Zeit war Ihr Name einmal Juan Garcia de Tabera.« Olivaro lächelte spöttisch. »Sie waren bei der Geburt eines Super-Dämons dabei.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Es sollte Ihnen langsam klargeworden sein, daß ich über gewaltige Fähigkeiten verfüge. Ich kann Ihnen Hinweise geben, die Ihnen weiterhelfen werden.«


  »Ich traue Ihnen nicht. Sie spielen immer mit gezinkten Karten. Ich kann auf Ihre Hinweise verzichten.«


  »So nehmen Sie doch endlich Vernunft an, Sie Narr!« zischte Olivaro. »Die Dämonen-Drillinge sind um eine Nummer zu groß für Sie. Allein können Sie nichts gegen sie ausrichten.«


  »Dieser Super-Dämon existiert also noch?«


  »Ja. Ich bin sehr am Tod dieser Drillinge interessiert. Aber selbst darf ich nichts unternehmen. Die Drillinge sind für mich tabu. Aber ich könnte Sie unterstützen, Hunter.«


  »Ich verzichte auf Ihre Hilfe«, sagte der Dämonenkiller.


  »Hör ihn doch an, Dorian!« schaltete sich Coco ein.


  »Ich lasse mich nicht nochmals von ihm hereinlegen!«


  »Sie glauben, daß Sie den Super-Dämon mit Hilfe des Drudenfußes ausschalten können. Aber so einfach ist es nicht. Die Drillinge haben sich geschützt. Und Sie irren sich gewaltig, wenn Sie glauben, daß Sie den Drudenfuß leicht bekommen werden. Und sollte es Ihnen doch gelingen, dann wissen Sie noch immer nicht, wo sich die Drillinge aufhalten. Und der Besitz des Drudenfußes kann Ihren Tod bedeuten. Sie ahnen nicht, in welche Schwierigkeiten Sie ohne meine Hilfe geraten werden, Hunter.«


  »Mir sind die Schwierigkeiten durchaus bewußt.«


  »Diesen Eindruck habe ich nicht. Sie sind größenwahnsinnig geworden. Sie glauben, weil Sie bis jetzt Glück gehabt haben, daß es weiter so sein wird. Mit Hilfe der Hinweise, die ich Ihnen geben kann, erleichtern Sie sich Ihre Aufgabe. Und mir erweisen Sie einen großen Dienst, wenn Sie den Super-Dämon ausschalten.«


  Der Dämonenkiller schüttelte beharrlich den Kopf. Er wollte auf keinen Fall mit Olivaro zusammenarbeiten, er wollte nicht noch einmal in seiner Schuld stehen. Ganz im Gegenteil, wenn sich die Gelegenheit bieten würde, dann hätte er keine Skrupel, den Dämon zu töten.


  »Sie sind und bleiben ein Dummkopf, Hunter.« Olivaro stand auf. »Sollte es Ihnen doch gelingen, die Drillinge zu finden, was ich noch immer bezweifle, dann seien Sie besonders vorsichtig! Überlegen Sie sich alles zweimal, bevor Sie handeln!«


  Er verbeugte sich leicht vor Coco, dann sah er Hunter kopfschüttelnd an. Die Luft flimmerte, und der Körper des Dämons löste sich langsam auf.


  »Du hättest seine Hilfe annehmen sollen«, sagte Coco vorwurfsvoll.


  »Nicht jeder hat deine Mentalität«, erwiderte Dorian bösartig.


  Coco stand langsam auf. Ihre Augen funkelten wütend. »Was willst du damit sagen?«


  »Du hast ja auch nichts dabei gefunden, daß dich Olivaro auf die Teufelsburg einlud. Und ohne Creepers Hilfe wärst du heute tot.«


  »Dafür konnte Olivaro nichts«, zischte sie. »Er hatte keinerlei Ahnung davon, daß Creeper alle Dämonen töten wollte.«


  »Soweit ich mich erinnern kann, wollte dich diese feine Gesellschaft hypnotisieren und zwingen, mich zu töten. Und Olivaro war einverstanden damit. Und ihm soll ich jetzt noch trauen? Er ist ein Lügner und nur auf seinen Vorteil bedacht. Ich gehe kein Risiko ein. Ich traue niemandem mehr.«


  »Auch mir nicht?« fragte Coco und blieb mit wogendem Busen vor Dorian stehen.


  Der Dämonenkiller schwieg.


  »So weit ist es also schon gekommen«, sagte sie leise.


  »Das habe ich nicht gesagt«, fauchte Dorian.


  »Aber gedacht«, entgegnete Coco wütend.


  Dorian griff nach ihr, doch sie wich ihm aus.


  »Rühr mich nicht an!« zischte sie. »Olivaro hat recht. Du bist ein Narr.«


  »Dieser Streit ist völlig sinnlos«, lenkte Dorian ein. »Ich traue dir selbstverständlich.«


  »Darüber sprechen wir ein anderes Mal«, sagte Coco hart. Ihre Wut hatte sich etwas gelegt. Sie wandte sich ab, und ihre Gedanken wanderten im Kreis. Ihr Verhältnis war gestört, und sie fürchtete, daß es nie mehr wie früher werden würde.


  Dorian verzog verärgert den Mund und ging in die Bibliothek. Der Regen klatschte gegen die Scheiben. Seit seinem letzten Besuch war nichts verändert worden. Sein Blick wanderte über die Folterwerkzeuge und blieb an den unzähligen Büchern und gebündelten Dokumenten hängen. Irgendwann hatte er ein Bild gesehen oder die Beschreibung eines Mannes gelesen, die er jetzt benötigte. Dieser Mann war 1508 sehr wichtig für Tabera gewesen.


  Er suchte einige Bücher heraus und legte sie auf den Tisch. Dann setzte er sich und blätterte in den Büchern herum, doch er fand kein Bild des Mannes. Schließlich sah er die vergilbten Dokumente durch, und plötzlich stutzte er.


  Vidal Campillo.


  Der Name weckte eine undeutliche Erinnerung. Dorian las rasch weiter. Er hatte keine Schwierigkeit, das altertümliche Spanisch zu lesen. Einige Absätze weiter folgte eine Beschreibung Campillos. Ein blaßhäutiger Mann, unglaublich dürr, fast zwei Meter groß, knöcherne, feingliedrige Hände, die fast durchscheinend sind, helles Haar und ein stechender Blick.


  Dorian konzentrierte sich, doch seine Erinnerung kehrte nicht zurück. Er las weiter, fand aber nur noch eine Bemerkung über Vidal Campillo, die behauptete, daß er ein Magier sei. Das half ihm im Augenblick nicht weiter. Er legte die Dokumente zurück in den Bücherschrank und verließ die Bibliothek.


  Coco blickte auf, als er ins Wohnzimmer trat. »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


  »Ich glaube schon. Der Mann heißt Vidal Campillo. Ich kann mich aber nicht an ihn erinnern. Vielleicht gelingt es mir später. Aber eines ist sicher: Dieser Vidal Campillo ist der Schlüssel. Er spielte eine wichtige Rolle in der Vergangenheit. Sagt dir der Name etwas?«


  Coco schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nichts.«


  Sie verließen das Haus. Der Regen war stärker geworden und der Verkehr zähflüssig. Sie kamen nur langsam vorwärts. Dorian stellte die Heizung an, und es wurde rasch warm.


  »Wann willst du nach Vaduz fahren?« fragte Coco und riß ihn aus seinen Gedanken.


  »Sobald sich Helnwein meldet«, antwortete er. »Wir fliegen nach Zürich, dort werde ich Geld von der Bank holen, dann fahren wir weiter nach Vaduz.«


  Sie schwiegen wieder.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis sie endlich die Jugendstilvilla in der Baring Road erreichten. Dorian stieg aus und sperrte das Tor auf. Sein Blick fiel auf die schmiedeeisernen Dämonenbanner. Er fuhr den Wagen in die Garage, die im Kellergeschoß lag. Gemeinsam betraten sie das Haus. Martha Pickfords Stimme war zu hören. Sie schimpfte mit Cohen, der sie wütend anschrie.


  »Dieser Cohen wird zur Landplage«, seufzte Dorian. »Wenn er nicht so nützlich wäre, hätte ich ihn schon längst zum Teufel gejagt.«


  »Das wäre keine schlechte Idee«, sagte Coco, die Marvin Cohen nicht ausstehen konnte.


  Dorian öffnete die Tür ins Wohnzimmer und blieb stehen. Martha Pickford, die Haushälterin, und Marvin Cohen, einer der Exekutor Inquisitoren, standen sich gegenüber. Cohens brutales Gesicht war verzerrt. Die Hände hatte er in die Hüften gestemmt.


  »Sie haben mir nichts zu sagen, Pickford«, knurrte Cohen. »Und was ich tue, geht Sie einen feuchten Staub an, haben wir uns verstanden?«


  Dorian kam näher, und Cohen wandte den Kopf. Er sah den Dämonenkiller flüchtig an, dann musterte er Coco unverschämt. Ihr schien es, als würde sie Cohen mit den Augen ausziehen. Sein Blick wanderte ungeniert über ihren Körper. Sie versuchte möglichst unbefangen zu wirken, was ihr aber nur teilweise gelang. Cohen stellte ihr ständig nach und versuchte bei jeder Gelegenheit ihren Körper zu betasten. Sie hatte ihm schon einige Male eine Ohrfeige gegeben, doch er hatte nur höhnisch gelacht.


  »Was ist los?« fragte Hunter und blieb vor Cohen stehen.


  »Die Alte spinnt! Sie führt sich auf, als würde ihr das Haus gehören.«


  Miß Pickford schnaubte wütend. Sie liebte es nicht, wenn man sie verächtlich als Alte bezeichnete. »Ich halte es mit diesem Kerl nicht mehr aus«, keifte sie. »Er hat keine Manieren. Er streut die Asche auf den Boden, und wenn ich ihn zurechtweise, beschimpft er mich. Er verhöhnt ständig Phillip und bezeichnet Chapman als einen widerlichen Gartenzwerg. Ich habe genug davon, Mr. Hunter. Rufen Sie ihn zur Ordnung!«


  Miß Pickford rauschte wütend aus dem Zimmer.


  »Kannst du dich nicht normal benehmen, Marvin?« fragte der Dämonenkiller.


  »Die Alte macht mich nervös«, sagte Cohen. »Außerdem habe ich nichts zu tun. Mir ist langweilig.«


  »Das wird sich wahrscheinlich bald ändern. Du bist ein tüchtiger Mitarbeiter, aber wenn du dich nicht zusammenreißt, werden sich unsere Wege trennen.«


  »Willst du mir vielleicht drohen?« fragte Cohen und trat einen Schritt näher.


  »Ich drohe dir nicht«, sagte Dorian mit überraschend sanfter Stimme, »aber ich würde es bedauern, wenn ich dich feuern müßte. Doch wenn du dich nicht anpaßt, bleibt mir keine andere Wahl. Laß Miß Pickford in Ruhe! Halte deine Zunge im Zaum! Und sei froh, daß es dir nicht so wie Chapman ergangen ist.«


  Cohen knurrte unwillig und sah Coco nach, die das Zimmer verließ.


  »Und laß Coco in Ruhe!« fügte Dorian hinzu.


  Cohen grinste. »Sie hat sich wohl beschwert, was?«


  Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe Augen im Kopf. Und mir paßt die Art nicht, wie du sie ansiehst.«


  »Soll ich vielleicht Scheuklappen tragen, damit ich sie nicht sehe?« Cohen streckte aggressiv das Kinn vor.


  »Spar dir deine dummen Bemerkungen.«


  »Du kannst mich nicht leiden, Dorian. Aber das beruht auf Gegenseitigkeit. Dein Anblick verursacht mir Magendrücken. Aber du brauchst mich. Und das ist der springende Punkt.«


  »Du bist wohl sehr von dir überzeugt, was?«


  Cohen steckte sich eine Zigarette an und hob die Schultern. »Ich weiß, was ich wert bin. Und du weißt es auch. Warum soll ich mein Licht unter den Scheffel stellen?«


  »Du bist ein brutaler Kerl«, sagte der Dämonenkiller. »Kein Wunder, daß sie dich beim Secret Service nicht mehr haben wollten. Bis jetzt hast du dich bewährt – aber glaube ja nicht, daß du unersetzlich bist.«


  »Niemand ist das«, sagte Cohen verächtlich. Er drückte die Zigarette aus, vergrub die Hände in den Hosentaschen und schlenderte pfeifend aus dem Zimmer.


  Hunter sah ein, daß es sinnlos war, Cohen mit vernünftigen Argumenten zu kommen. Wenn dieser sich weiterhin so aufführte und nur Unfrieden stiftete, dann würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als sich von ihm zu trennen.


  Hunter mixte sich einen Drink und setzte sich. Don Chapman schlenderte ins Zimmer. Er war nur dreißig Zentimeter groß. Trotz seiner kleinen Gestalt hatte er nichts von seiner Ausstrahlung verloren. Er war dreiundfünfzig Jahre alt. Sein dunkles Haar war mit Silberfäden durchzogen, was früher sehr anziehend auf einige Frauen gewirkt hatte. Es hatte lange gedauert, bis sich Chapman an die veränderten Verhältnisse gewöhnte. Er hatte Frauen immer gemocht – und sie ihn. Doch damit war es wohl für immer zu Ende, seit er von einem Dämon in einen Zwerg verwandelt worden war.


  Chapman kroch zu Hunter auf die Couch. Er grinste den Dämonenkiller vergnügt an. »Coco hat mir erzählt, daß ihr wahrscheinlich bald fortfahren werdet.«


  Der Dämonenkiller nickte. »Voraussichtlich morgen.«


  »Worum geht es?«


  Hunter informierte den Puppenmann in kurzen Worten. Er hatte seinen Bericht eben beendet, als das Telefon läutete. Er hob den Hörer ab und meldete sich.


  »Hier spricht Helnwein. Ich will es kurz machen, Hunter. Ich habe mit Rosqvana gesprochen.« Helnweins Stimme klang seltsam hohl.


  »Reden Sie schon!« drängte Hunter.


  »Na ja – er ist nicht abgeneigt, den Drudenfuß zu verkaufen, aber er will mit Ihnen verhandeln. Sie sollen nach Vaduz kommen.«


  »Welchen Preis verlangt er?« fragte Dorian mit erregter Stimme.


  »Darüber hat er nichts gesagt. Ich habe ihn einige Male nach dem Preis gefragt, aber er ist mir immer ausgewichen. Das will er mit Ihnen besprechen. Aber eines steht fest, billig wird er ihn nicht abgeben.«


  »Haben Sie ihm meinen Namen genannt?«


  »Natürlich nicht.« Helnwein tat beleidigt. »Kommen Sie nach Liechtenstein?«


  »Ich komme. Morgen bin ich in Vaduz. Richten Sie Rosqvana aus, daß ich ihn gegen Abend besuchen werde.«


  »Bis morgen also!«


  Helnwein unterbrach die Verbindung, und Hunter legte den Hörer zufrieden auf die Gabel. Das ging ja einfacher, als er gedacht hatte. Viel zu einfach. Er erinnerte sich an Olivaros Worte. Der Dämon hätte ihn gewarnt, es würde nicht leicht sein, den Drudenfuß zu bekommen. Aber im Augenblick sah es so aus, als würde er ihn bereits morgen besitzen.


  »Ich muß den O. I. verständigen«, sagte Hunter.


  Offiziell war Trevor Sullivan, der Observator Inquisitor, kurz O. I. genannt, Hunters Vorgesetzter, aber der Dämonenkiller konnte mehr oder minder unabhängig operieren.


  Es dauerte einige Zeit, bis er endlich den O. I. am Apparat hatte. Er informierte ihn. Sullivan hatte nichts gegen seine Reise einzuwenden. Deshalb bestellte er zwei Flugtickets nach Zürich und suchte danach Coco, die sich in Phillips Zimmer aufhielt.


  Der Hermaphrodit kroch auf dem Boden herum und stieß vergnügte Laute aus, verstummte aber, als Dorian ins Zimmer trat. Phillip setzte sich auf. Seine Haut war blaß – fast durchscheinend. Sein Gesicht war glatt. Er hatte volle, sinnliche Lippen und golden schimmernde Augen, die von innen zu leuchten schienen. Unter dem weißen Hemd zeichneten sich deutlich straffe Brüste ab.


  Der Hermaphrodit schob das blondgelockte Haar aus der Stirn und ließ Dorian nicht aus den Augen. Phillip verfügte über unglaubliche Kräfte, die er aber nicht bewußt einsetzen konnte. Sie schlummerten ungenutzt in seinem schmalen Körper; nur gelegentlich machten sie sich bemerkbar.


  Auf dem Boden lagen Plättchen, auf denen Buchstaben und Zahlen geschrieben waren. Phillip bückte sich und wischte mit dem rechten Hemdsärmel über den Boden. Einige Plättchen wurden durch die Luft geschleudert und blieben vor Dorian liegen.


  Der Dämonenkiller blickte die vier Plättchen an. Sie lagen nebeneinander und ergaben eine Zahl: 1508.


  Phillip kicherte und kroch wieder auf dem Boden herum. Er wühlte in den Buchstaben und Ziffern und warf sie ebenfalls in die Luft.


  Dann richtete er sich wieder auf und sah Dorian mit seinen glühenden Augen an.


  Dorian kam näher. Die zu Boden gefallenen Buchstaben bildeten einen Namen.


  VIDAL CAMPILLO.


  Dorian leckte sich über die Lippen. Phillips Augen glühten stärker. Dorian glaubte, in einen Schacht zu fallen. Phillips Augen waren groß wie Wagenräder. Der Dämonenkiller setzte sich kraftlos nieder, und das Rad der Zeit drehte sich. Dorians Erinnerung setzte ein.
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  Vergangenheit


   


  Einige Fliegen summten im Zimmer. Ich schlug die Augen auf. Ein gebündelter Sonnenstrahl traf mein Gesicht. Die dicken Vorhänge waren schlecht vorgezogen. Ich setzte mich schlaftrunken auf und erinnerte mich.


  Albertus Villanovanus war tot. Der goldene Drudenfuß.


  Ich sprang aus dem Bett, wühlte in meinen Kleidern, holte den Drudenfuß aus der Tasche, legte ihn auf den Tisch und zog das Tuch zur Seite. Er glänzte nicht mehr golden. Seine Farbe hatte sich geändert. Er war schwarz und unscheinbar geworden.


  Ich mußte unbedingt herausbekommen, wohin die Dämonen-Drillinge gebracht worden waren. Nachdenklich setzte ich mich. Nach einigen Sekunden wurde die Tür geräuschlos geöffnet, und Esteban Marotos weißer Haarschopf war zu sehen.


  »Komm herein, Esteban!«


  Maroto wohnte mit seiner Frau und seinem halben Dutzend Kindern seit vielen Jahren im Haus. Er war ein treuer Diener meiner Eltern gewesen, und ich kannte ihn seit meiner Jugend. Er war ein kleiner schmächtiger Mann mit herabhängenden Schultern. In seinem schmalen asketischen Gesicht schien sich alle Traurigkeit der Welt zu spiegeln.


  »Guten Morgen, Herr! Ihr habt Besuch. Alfonso de Villar. Ich sagte ihm, daß Ihr noch schlaft, doch er ließ sich nicht abschütteln. Er bestand darauf, daß ich …«


  »Ist schon gut, Esteban«, sagte ich und stand auf.


  »Ich habe warmes Wasser gebracht, Herr. Ihr könnt Euch waschen.«


  Ich nickte und trat in den Nebenraum. In einem Bottich dampfte heißes Wasser. Ich wusch und kleidete mich mit Estebans Hilfe an.


  Alfonso de Villar war ein alter Freund von mir. Er hatte mich vor einigen Jahren mit Albertus Villanovanus bekannt gemacht. Alfonso war so wie ich ein Schüler Villanovanus’ gewesen. Er war drei Jahre älter als ich und seit zwei Jahren verheiratet. Seit seiner Hochzeit war er nur noch gelegentlich bei Villanovanus aufgetaucht.


  Ich stieg die Stufen hinunter und betrat eines der Zimmer im Erdgeschoß. Alfonso de Villar stand bei meinem Eintritt auf und kam auf mich zu. Er war so groß wie ich, breitschultrig, und ein schwarzer Bart umrahmte sein volles Gesicht. Die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen und hatten einen fiebrigen Glanz.


  Er legte mir die rechte Hand auf die Schulter, und gemeinsam gingen wir zum Tisch und setzten uns.


  »Ich erfuhr vor einer Stunde, daß Villanovanus tot ist«, sagte er. »Sebastion, sein Diener, hat mich verständigt. Ich bin sofort hierher gekommen. Du warst dabei, als er starb?«


  Ich nickte. Esteban erschien mit einer Karaffe Wein und Gläsern, die er zusammen mit einer silbernen Platte abstellte, auf der kaltes Huhn und Bratenstücke lagen. Ich wartete, bis er das Zimmer verlassen hatte, dann schenkte ich die Gläser voll und deutete auf das Essen, doch Alfonso schüttelte den Kopf. Ich trank einen Schluck, griff nach einem Hühnerbein und riß Fleischstücke ab. Alfonso bewahrte nur mühsam seine Beherrschung, doch er war zu gut erzogen, um mir während des Essens Fragen zu stellen. Als ich meinen ersten Hunger gestillt hatte, wusch ich mir die Hände in einer Wasserschüssel und trocknete sie mit einem schneeweißen Tuch ab.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte ich schließlich und musterte meinen Freund aufmerksam.


  »Stimmt – und ich bedauere es sehr, aber …«


  »Du hast Angst, Alfonso«, sagte ich sanft. »Du hast Angst, daß du ins Gerede kommst. Ich bin der Inquisition ein Dorn im Auge. Ich stehe auf der Abschußliste. Sie wollen mir an den Kragen, und da ist es besser, wenn man nicht mit mir zusammen gesehen wird.«


  Er kniff den Mund zusammen und senkte den Blick. Ich lachte bitter.


  »Du mußt mich verstehen, Juan«, sagte er drängend. »Mir blieb keine andere Wahl. Ich …«


  »Ich verstehe dich«, unterbrach ich ihn. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Aber ich kann dir nicht mehr trauen, Alfonso.«


  Er hob sein Glas und lachte. »Du kannst mir trauen, Juan. Ich weiß über alles Bescheid, was Villanovanus vorhatte. Ich habe ihn unterstützt. Durch mich bekam er unzählige Informationen, die ihm weiterhalfen. Du mußt den Eindruck gewonnen haben, daß ich ein Verräter bin, dabei handelte ich nur auf Villanovanus’ Wunsch. Ich wurde ein Mitglied der Teufelsbeschwörer. Von mir hatte er die Information über die Geburt der Dämonen-Drillinge. Du glaubst mir nicht, Juan. Ich sehe es dir an. Aber ich kann beweisen, daß ich Villanovanus’ Vertrauen besaß.«


  Er holte ein zusammengerolltes Pergament hervor und reichte es mir. Ich strich es glatt und begann zu lesen. Die Schrift kannte ich gut; sie stammte von Villanovanus. Und mein Lehrer bestätigte, daß Alfonso de Villar sein Vertrauen besaß.


  Ich gab Alfonso das Pergament zurück.


  »Erzähle mir bitte, wie unser Lehrer starb«, ersuchte er mich. »Ist es ihm gelungen, Gold zu schaffen? Hat er den Drudenfuß herstellen können?«


  »Du weißt davon?« fragte ich überrascht.


  Alfonso nickte langsam. »Ich weiß über viele Dinge Bescheid, von denen du keine Ahnung hast, Juan.«


  Ich erzählte ihm alles. Er hörte mit geschlossenen Augen zu und nickte nur manchmal. Als ich meine Erzählung beendet hatte, schwiegen wir eine Zeitlang.


  »Villanovanus liebte dich, als wärst du sein Sohn gewesen«, sagte Alfonso leise. »Er hielt viel von dir, Juan. Sehr viel. Er wußte, daß er bald sterben würde, doch er wollte es dir nicht sagen. Er wußte genau, welch gewaltiges Risiko er einging, als er den Kampf gegen den Super-Dämon aufnahm. An uns liegt es nun, seine begonnene Aufgabe zu erfüllen. Bist du dazu bereit?«


  »Welche Frage!« rief ich heftig. »Natürlich!«


  »Der Drudenfuß ist in deinem Besitz?«


  »Willst du ihn sehen?«


  »Nein, das ist nicht notwendig. Du mußt den Drudenfuß in Sicherheit bringen. Er darf auf keinen Fall in die Hände der Teufelsanbeter gelangen. Hast du verstanden? Auf keinen Fall!«


  »Wo soll ich ihn verstecken?«


  »Eine Kirche wäre wohl das beste. Wie wäre es mit Santa Maria la Bianca?«


  Diese Kirche war bis vor einem Jahr die erste Synagoge Toledos gewesen. Nach der Vertreibung der Juden aus Spanien wurde sie in eine christliche Kirche umgewandelt.


  »Verbirg den Drudenfuß hinter einem der Nebenaltäre«, schlug Alfonso vor. »Und laß dir bis dahin auf keinen Fall einfallen, mit ihm zu experimentieren!«


  »Ich lasse die Hände von ihm«, versprach ich. »Aber wir müssen herausbekommen, wie wir ihn als Waffe gegen die Dämonen-Drillinge einsetzen können.«


  »Dazu haben wir noch genügend Zeit. Sebastion hat mir eine Reihe Papiere und Dokumente übergeben, die Villanovanus für mich vorbereitet hatte. Ich bin sicher, daß ich darin nähere Informationen erhalten werde, wie wir die Drillinge vernichten können. Aber vorerst muß ich in Erfahrung bringen, wohin sie gebracht wurden. Das wird einigermaßen schwierig sein. Gottlob habe ich überallhin Verbindungen. Ich darf nur nicht zu auffällig Fragen stellen, sonst verrate ich mich noch. Wir werden uns auch in Zukunft selten sehen, Juan. Es ist zu riskant. Ich habe jedoch einen Vertrauten, durch den ich dir Botschaften überbringen lassen kann. Du kennst ihn. Es ist Rafael Aura.«


  Alfonso stand auf. Ich folgte seinem Beispiel. Er umarmte mich und klopfte mir auf die Schultern. Dann ging er.


  Ich setzte mich und stierte die Tischplatte an. Langsam trank ich noch ein Glas Wein und holte den Drudenfuß aus der Tasche. Ich wickelte ihn aus dem Tuch. Er hatte die Form beibehalten, doch die Farbe geändert. Er strahlte nun purpurrot. Ich starrte ihn einige Sekunden an, wickelte ihn dann wieder in das Tuch, stand auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab. Nach wenigen Minuten hielt ich es nicht mehr aus. Ich trat auf die Straße.


  Die Luft flimmerte. Kaum jemand kam mir entgegen. Die Straßen waren menschenleer. Die Bewohner der Stadt hatten sich in die Häuser geflüchtet, um der drückenden Hitze zu entfliehen. Innerhalb weniger Augenblicke war mein Körper schweißgebadet.


  Ich ging an der Kathedrale vorbei zum ehemaligen Judenviertel und überquerte die Plaza de la Juderia, die seit einiger Zeit Plaza del Barrio Nuevo hieß. Die meisten Häuser standen leer. Überall auf den Straßen lag Unrat, und es stank fürchterlich. Streunende Hunde kamen mir entgegen, die schwanzwedelnd vor mir stehenblieben.


  Ich beitrat die Kirche Santa Maria la Bianca. Angenehme Kühle und Düsternis empfing mich. Der Geruch nach Weihrauch und brennenden Kerzen hing in der Luft. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Vor einem der Seitenaltäre knieten zwei alte Frauen, den Kopf gesenkt, die Hände gefaltet. Ihre Lippen bewegten sich, und gelegentlich bekreuzigten sie sich.


  Meine Schritte hallten überlaut, als ich zwischen den Bankreihen auf den Hauptaltar zuging. Ich blieb stehen und wandte den Kopf. Außer den beiden Frauen war die Kirche menschenleer. Mein Blick fiel auf einen kleinen Altar. Ich betrat die Nische, blieb vor dem schmiedeisernen Gitter stehen, öffnete dann die Tür und huschte die Altarstufen hoch. Neben dem Altar bückte ich mich und holte den eingewickelten Drudenfuß heraus. Blitzschnell versteckte ich ihn unter dem Altar und verließ die Nische wieder.


  Niemand hatte mich gesehen. Vor dem Hauptaltar kniete ich nieder und bekreuzigte mich, ehe ich die Kirche verließ und zu meinem Haus zurückkehrte.


  »Ihr habt Besuch, Herr«, sagte Esteban, als ich das Haus betrat.


  »Wer ist es?«


  »Ein unheimlicher Mann.« Er senkte die Stimme. »Ich wollte ihn nicht einlassen, doch er schob mich einfach zur Seite, und ich war wie gelähmt, Herr. Ich bitte Euch, daß …«


  Ich winkte ungeduldig ab und kniff die Augen zusammen. »Wie ist sein Name?«


  »Vidal Campillo«, sagte Esteban mit bebender Stimme. Er blickte mir demutsvoll ins Gesicht und hatte sichtlich Angst, daß ich ihn ausschelten würde.


  »Campillo?« Diesen Namen hatte ich nie zuvor gehört. »Hat er gesagt, was er von mir will?«


  Esteban schüttelte den Kopf.


  Brummend ging ich an ihm vorbei und öffnete eine Tür. Als ich in den Raum trat, erhob sich eine dürre Gestalt. Nie zuvor hatte ich einen so hochgewachsenen Mann gesehen. Seine Haut war ungewöhnlich blaß, seine Kleidung dunkel. Sein Haar war lang und unwahrscheinlich hell. Die Hände waren knöchern und feingliedrig.


  Er verbeugte sich leicht. »Gestatten, daß ich mich vorstelle? Vidal Campillo.«


  Ich kam näher und blieb vor ihm stehen. Sein Gesicht war ein bleiches Oval, in dem die schmalen Augen wie dunkle Steine glühten. Sein Blick war stechend und schien durch mich hindurchzugehen. Unwillkürlich schauderte ich. Von Campillo ging eine unglaubliche Kälte aus.


  Ich reichte ihm nicht die Hand, sondern deutete auf einen Stuhl. »Setzt Euch!«


  Er wartete, bis ich mich niedergelassen hatte, dann folgte er meinem Beispiel, legte die Hände auf die Tischplatte und schob sie ineinander.


  »Was kann ich für Euch tun, Señor Campillo?« Die Nähe des Mannes war mir unheimlich.


  »Ich bedauere es aufrichtig, daß ich Euch ohne vorherige Verständigung besuche. Es handelt sich um Villanovanus’ Tod.«


  Mein Mißtrauen erwachte. Das Auftauchen des Fremden kam mir sonderbar vor. »Hm, ich weiß, daß Villanovanus tot ist, aber weshalb kommt Ihr zu mir?«


  »Ihr wart sein Schüler«, stellte er einfach fest.


  »Ihr irrt Euch. Ich war mit ihm flüchtig bekannt, mehr nicht.«


  Ich mußte vorsichtig sein. Dieser Campillo konnte von der Inquisition geschickt worden sein, die ja nur darauf lauerte, daß sie mich anklagen konnte.


  »Ich war ein alter Freund von ihm. Ich kannte ihn schon, als er noch in Italien lebte. Ich weiß über seine Schüler Bescheid, und Ihr wart einer seiner begabtesten. Ich bin mit den Künsten der Weißen Magie bewandert. Ihr benötigt Hilfe, die ich Euch anbieten will.«


  Ich blickte ihn aufmerksam an. Mein Mißtrauen hatte sich nur verstärkt. Ich wußte über die Freunde meines toten Lehrers Bescheid. Er hatte oft von ihnen gesprochen, aber nie einen Mann namens Vidal Campillo erwähnt.


  »Ihr müßt Euch täuschen, Señor«, sagte ich eisig. »Ich war kein Schüler Villanovanus’. Wenn Ihr weiter so redet, Señor, wird mir nichts anderes übrigbleiben, als Euch zu melden. Ihr wißt ganz genau, daß es verboten ist, sich mit Geheimwissenschaften zu beschäftigen.«


  »Ist das alles, war Ihr mir zu sagen habt?«


  »Ja«, sagte ich kalt.


  »Und was ist mit dem Drudenfuß?« fragte er lauernd. »Ihr habt wohl noch nie davon gehört?« Seine Stimme war ätzend geworden. »Und von den Dämonen-Drillingen hört Ihr heute auch das erste Mal, wie? Und die Teufelsanbeter sind Euch ebenfalls unbekannt?«


  Ich stand auf. »Ihr verlaßt besser mein Haus, Señor Campillo.« Ich wies mit der rechten Hand zur Tür.


  Er stand auf. »Solltet Ihr es Euch anders überlegen, Señor, dann könnt Ihr mich in der Herberge Cruz del Campo erreichen. Ich bleibe noch einige Tage in Toledo. Gebt mir Bescheid, wenn Ihr meine Hilfe braucht.« Er verbeugte sich leicht und verließ mit großen Schritten das Zimmer.


  Ich sah ihm mit gerunzelter Stirn nach, entschlossen, Erkundigungen über ihn einzuholen; vor allem wollte ich meinem Freund Alfonso de Villar von Campillos Besuch berichten.


  Nachdenklich setzte ich mich. Möglicherweise hatte Campillo die Wahrheit gesprochen und war tatsächlich ein Freund meines Lehrers gewesen. Aber ich durfte kein Risiko eingehen. Ich durfte keinem Fremden vertrauen.


  Woher wußte Campillo vom Drudenfuß und den Dämonen-Drillingen?


  Ich stützte meinen Kopf in die Hände und schloß die Augen. So sehr ich auch grübelte, ich fand keine Antwort auf die Fragen. Meine Gedanken irrten ab. Vor mir tauchte Esmeralda auf, die ich vergeblich gesucht hatte. Einst hatte ich sie geliebt. Zwei lange Jahre war das her, und ich hatte sie nicht vergessen können. In den Armen von Dirnen und mit Unmengen von Wein hatte ich die Erinnerung an sie auslöschen wollen, doch es war mir nicht gelungen. Immer wieder mußte ich an sie denken.


  Mein Gehirn wurde leer wie ein ausgedrückter Schwamm. Jeder Gedanke fiel mir schwer.
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  Die Tage gingen gleichförmig dahin. Meine Erkundigungen über Vidal Campillo hatten nichts ergeben. Er war in Toledo völlig unbekannt. Auch Alfonso de Villar hatte nichts über ihn gewußt. Und bis jetzt war es ihm auch nicht gelungen zu erfahren, wohin die Dämonen-Drillinge gebracht worden waren.


  Das Warten machte mich rasend. Ich haßte es, untätig herumzusitzen und auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein.


  Mein Leben ging indessen weiter, als wäre nichts geschehen. Tagsüber verließ ich das Haus selten, des Nachts strolchte ich durch die Straßen Toledos und besuchte ein Lokal nach dem anderen; und es waren nicht unbedingt die besten, die ich besuchte. Aber das gehörte zu meiner Tarnung. Ich spielte den Betrunkenen, sprach mit schwerer Zunge und pries lautstark die Vorzüge unseres Allerkatholischsten Königs, den ich insgeheim für einen ausgemachten Halunken hielt. Noch immer brannten die Scheiterhaufen, und die Kerker waren überfüllt. Niemand war seines Lebens sicher. Jeden Augenblick konnten die Schergen der Inquisition an der Tür klopfen. Niemand war dagegen gefeit, außer er hatte einflußreiche Freunde. Nur zu gern hätte ich meine echte Neigung lauthals herausgeschrieen, doch das wäre mein sicherer Tod gewesen.


  Ich saß mit einigen Bekannten im Hinterzimmer einer Schenke, spießte mit dem Dolch Käsebrocken auf und aß sie, dazu trank ich glutroten Wein, der meinen Körper wärmte. Eine schwarzhaarige, dunkelhäutige Schönheit schmiegte sich an mich. Aus ihrem Mieder hingen üppige Brüste mit daumengroßen Warzen. Sie knabberte gurrend an meinem Ohr und brachte ihre Reize deutlich zur Geltung. Ich schob das Mädchen zur Seite, und es spitzte verärgert die Lippen, doch hatte es sich bald getröstet. Ramon Oliveres zog die glutäugige Schönheit an sich. Mein Sinn stand nicht nach geilen Dirnen. Ich hatte anderes vor.


  Ich leerte ein Glas. Der Wein rann über meine Wangen und das Kinn und netzte meine Kleider. Anschließend ließ ich das Glas fallen und verlangte brüllend nach mehr Wein. Ich bekam ihn und versuchte, möglichst betrunken zu wirken, was mir mit Leichtigkeit gelang. Stumpfsinnig stierte ich vor mich hin und achtete nicht auf das Treiben um mich herum.


  Alles mögliche hatte die Inquisition erreicht, doch die Moral hatte sie nicht heben können. In den Hinterzimmern der Herbergen und Schenken ging es wie eh und je zu. Leichte Mädchen waren nur zu gern bereit, sich mit jedem zu vergnügen, der einige Geldstücke springen ließ.


  Ich schüttete noch zwei Gläser Wein in mich hinein, stand lallend auf, wankte wie ein Seemann bei Windstärke zehn, stieß einen Tisch um, gab einem Mädchen einen heftigen Klaps auf das entblößte Hinterteil und wankte ins Freie, von einer Straßenseite auf die andere taumelnd.


  Schließlich bog ich in eine dunkle Gasse ein und änderte sofort mein Benehmen. Nach einigen Häusern wandte ich mich nach links. Ich hatte am Nachmittag Nachricht von Alfonso de Villar bekommen. Es war ihm gelungen, den Aufenthaltsort der Dämonen-Drillinge zu erfahren. Die Drillinge waren in ein Schloß namens Guadilerzas gebracht worden. Es lag zwischen Orgaz und Ciudad Real, ganz in der Nähe der Wasserscheide zwischen Tajo und Guadiana.


  Ich verschwand in der Dunkelheit und stieg zum Fluß hinunter. Unweit der Puente de San Martin wartete ein Boot auf mich. Ich drückte mich in ein Haustor, als sich Schritte näherten. Ein Mann mit einer brennenden Fackel kam mir entgegen. Er bemerkte mich nicht. Ich wartete, bis er verschwunden war, dann hastete ich weiter. Nach wenigen Minuten hatte ich den Fluß erreicht. Der Mond stand hoch am Himmel, und der Fluß sah wie schwarze Tinte aus.


  Ich hatte das Boot bald entdeckt. Geräuschlos näherte ich mich. Ich stieg in das schwankende Boot und setzte mich Alfonso de Villar gegenüber. Wir legten augenblicklich ab. Außer uns befanden sich noch zwei Männer im Boot, die ich kannte. Einer war Rafael Aura, der zweite Jose Clemente. Sie hatten die Ruder mit Tüchern umwickelt.


  Wir warteten, bis Toledo außer Sicht war, dann beugte ich mich vor und unterhielt mich flüsternd mit Alfonso.


  »Alle glauben, daß ich betrunken bin«, raunte ich ihm zu. »Esteban habe ich informiert. Er wird bestätigen, daß ich völlig trunken nach Hause gekommen bin und er mich zu Bett bringen mußte.«


  »Gut. Hör zu, Juan! Ich habe die Papiere, die mir Villanovanus hinterlassen hat, studiert und einige Dämonenbanner angefertigt, die ihr drei um den Hals tragen müßt. Es wird äußerst schwierig sein, ins Schloß zu gelangen, doch es muß euch gelingen. Du mußt die Dämonen-Drillinge mit geweihten Sargsplittern töten. Stoße sie ihnen ins Herz! Gleichzeitig umfaßt du den Dämonenbanner an deinem Hals und konzentrierst dich auf den Drudenfuß, der sich in der Kirche befindet. Du hast den Drudenfuß gesehen und ihn durch ein Tuch hindurch berührt. Das genügt. Die Macht des Drudenfußes ist auch über räumliche Entfernungen hin spürbar. Seine Kraft wird dir helfen. Sollte es dir gelingen, den Dämonen-Drillingen die Sargstücke in den Leib zu bohren, dann wird die Kraft des Drudenfußes den Super-Dämon vernichten. Er wird zu Staub zerfallen.«


  »Verstanden«, sagte ich. »Was aber, wenn sich Villanovanus geirrt hat, Alfonso?«


  Mein Freund schwieg.


  »Antworte!« sagte ich nach einiger Zeit.


  Alfonso seufzte. »Daran dachte ich auch bereits. Wir können nur hoffen, daß es nicht so ist. Wenn doch, dann …«


  »… sind wir verloren!«


  »Es hätte wenig Sinn zu lügen, Juan. Du gehst ein gewaltiges Risiko ein. Es kann dein Tod sein. Willst du es trotzdem versuchen?«


  »Ja«, sagte ich fast unhörbar.


  Ich hatte in meinem kurzen Leben schon einige Gefahren auf mich genommen. Anfangs war ich einer Gefahr unbekümmert entgegengetreten. Damals waren mir die Konsequenzen oft nicht klar gewesen. Jetzt war ich nicht mehr so tollkühn, sondern versuchte eine Situation nach allen Richtungen zu durchdenken. Doch in diesem Fall fiel mir die Entscheidung nicht schwer. Ich hatte es mir zur Aufgabe gestellt, das Vermächtnis meines greisen Lehrers zu erfüllen. Ich wollte und mußte die Dämonen-Drillinge töten.


  Nur das Rauschen des Flusses war zu hören. Ich schloß die Augen. Es war kühl geworden, und ich konnte nicht beurteilen, ob deshalb mein Körper zitterte oder ob ich einfach Angst hatte.


  Aura und Clemente ruderten das Boot ans linke Ufer, und wir legten an. Ich folgte Alfonso. Ein schmaler Weg führte zu einer Baumgruppe. Ich hörte das Schnauben und ungeduldige Aufstampfen von Pferden.


  Im Schatten der Bäume blieben wir stehen. Ich schlüpfte aus meinen Kleidern. Alfonso reichte mir eine hautenge schwarze Strumpfhose und ein enganliegendes dunkles Wams. Ich zog mich rasch an und schlüpfte in weiche Ziegenlederschuhe. Dann hängte ich mir zwei Dämonenbanner um den Hals, befestigte ein geweihtes Kreuz an dem breiten Gürtel und gurtete ein schweres Breitschwert und zwei Dolche um. Alfonso öffnete einen Sack, und ich rieb mir Gesicht und Hände mit Ruß ein.


  »Rafael und Joe werden dich begleiten. Ich warte hier auf euch. Rafael kennt den Weg.«


  »Wie gelangen wir ins Schloß?« fragte ich.


  »Ihr müßt über die Mauer klettern. Ich weiß nicht, in welchem Trakt des Schlosses die Drillinge untergebracht sind, aber sie werden gut bewacht. Ihr müßt vorsichtig sein.«


  »Wieviel Leute befinden sich im Schloß?«


  »Das kann ich dir leider nicht sagen, Juan.«


  Ich brummte unwillig. Je länger ich nachdachte, um so wahnwitziger kam mir unser Vorhaben vor. Ich sollte mit zwei Männern in das Schloß eindringen und Drillinge töten und hatte keinerlei Ahnung, welche Gefahren mich erwarten würden.


  »Ich kann verstehen, daß du Bedenken hegst, Juan, aber wir müssen rasch handeln. Angeblich sollen die Drillinge in wenigen Tagen nach Frankreich gebracht werden. Dann ist es für uns fast unmöglich zu erfahren, wo sie sich aufhalten.«


  Ich nickte. Alfonso reichte mir das Säckchen, in dem sich die Sargsplitter befanden. Rafael Aura und Jose Clemente schwangen sich auf die Pferde. Ich folgte ihrem Beispiel, sprang auf den schwarzen Hengst, beugte mich herab und drückte Alfonsos Hand. Dann klopfte ich dem Hengst auf den Hals und dirigierte ihn mit sanftem Schenkeldruck zwischen den Bäumen hindurch.


  Es war eine klare Nacht. Der Mond stand hoch am Himmel, und wir kamen rasch vorwärts. Wir kamen an einigen dunklen Häusern vorbei. Hunde kläfften in der Ferne, und irgendwo schrie ein Nachtvogel. Plötzlich hob Rafael Aura die rechte Hand, und wir zügelten die Pferde, deren Flanken schweißbedeckt waren. Rafael wies nach rechts. Auf einem Hügel erblickte ich die Umrisse des Schlosses. Es war ein eindrucksvoller Bau. Hohe Wehrmauern, durch Flankentürme verstärkt, wuchsen in den nachtblauen Himmel. Ich hatte das Schloß einmal bei Tageslicht gesehen, und es hatte mich sehr beeindruckt. Wir ritten langsam weiter. In fünfhundert Meter Entfernung vom Schloß hielten wir die Pferde an und sprangen ab. Wir banden sie zwischen den Ginstersträuchern fest und schlichen über eine mondbeschienene Wiese zum Schloß. Ich ließ es nicht aus den Augen. Zwischen den behelmten Zinnen ließ sich jedoch niemand blicken.


  Es dauerte ziemlich lange, bis wir es endlich erreicht hatten. Ich wickelte mir Tücher um die Hand, und die anderen folgten meinem Beispiel. Rafael löste von seinem Gürtel eine lange Schnur, an deren Ende ein ankerartiger Haken befestigt war.


  Einige Minuten blieben wir lauschend stehen, doch kein Geräusch störte die nächtliche Stille. Rafael trat einige Schritte zurück, dann flog der Haken durch die Luft. Der Wurf war zu kurz gewesen. Der Haken flog zu Boden. Rafael wartete kurze Zeit, dann versuchte er es nochmals. Gebannt sah ich dem Haken nach, der über die Mauer flog. Rafael bewegte die Leine, und der Haken fiel zwischen zwei Zinnen. Er hatte sich verfangen.


  Ich zog einen Dolch aus der Scheide, steckte den Griff zwischen die Zähne, packte die Leine, stemmte die Beine gegen die Mauer und hangelte mich mit beiden Händen hoch. Ich schwitzte vor Anstrengung, und meine Muskeln fingen zu schmerzen an. Endlich hatte ich die Zinnen erreicht. Ich sprang in den Wehrgang und blieb stehen.


  Noch immer rührte sich nichts. Rafael und Jose trafen nacheinander ein. Wir ließen das Seil hängen; möglicherweise war es unser einziger Fluchtweg.


  Ich blickte in den inneren Burghof. Links vor der Burgkapelle lag eine Zisterne, daneben der Palast, an den sich das Zeughaus mit der Rüstkammer anschloß. Ich studierte die mächtigen Wehrtürme und langgestreckten Wohngebäude und versuchte zu erraten, in welchem der Trakte sich die Dämonen-Drillinge wohl befanden.


  Es wunderte mich, daß keinerlei Wachen zu sehen waren. Hoffentlich war Alfonsos Information nicht falsch gewesen. Doch ich hatte es mit unheimlichen Mächten zu tun, die über Abwehrmaßnahmen verfügten, von denen sich ein normaler Sterblicher keine Vorstellung machte. Möglicherweise war unser Eindringen schon lange bemerkt worden.


  Ich wandte mich nach rechts. Nach wenigen Schritten entdeckte ich eine breite Stiege, die in den Schloßhof führte. Ich ging die Treppe hinunter und blieb im Hof stehen. Die linke Seite lag im Schatten. Wir umschritten einen der Wehrtürme und wandten uns dem Palast zu, in dem ich die Drillinge vermutete. Stufen führten zu einer hohen, kunstvoll verzierten Kupfertür.


  Meine Handflächen wurden feucht. Für meinen Geschmack ging alles viel zu glatt. Langsam öffnete ich die Tür und trat ein. Ein breiter Gang, an dessen Wänden Gobelins hingen, führte in die Tiefen des Gebäudes. Ein eisiger Hauch schlug mir entgegen. Es roch nach faulendem Fleisch.


  Immer deutlicher wurde mir die Schwierigkeit meiner Aufgabe bewußt. Zögernd ging ich weiter. Ich zog das schwere Schwert aus der Scheide und umklammerte es mit der rechten Hand, während ich in der linken einen Dolch hielt. Der Verwesungsgeruch verstärkte sich. Links entdeckte ich Türen. Ich nahm allen Mut zusammen und öffnete die erste. Der Mond schien durch ein Fenster und tauchte den Raum in milchiges Licht.


  Entsetzt prallte ich zurück. Auf einem gewaltigen Tisch lagen zwei zerstückelte Mädchenleichen. Rasch schloß ich die Tür. Mein Puls hämmerte stärker, und Schweiß stand auf meiner Stirn und vermischte sich mit dem Ruß.


  Die nächsten drei Räume waren leer. Am Ende des Korridors befand sich eine hohe Tür. Ich konnte kaum noch etwas sehen; es war zu dunkel. Durch den Türschlitz fiel ein matter Lichtschimmer. Ich spannte die Muskeln an, als ich die Tür öffnete, duckte mich und hechtete in den Raum. Nach einigen Augenblicken richtete ich mich auf.


  Auf einem kleinen Tisch, unweit der Fenster, stand eine brennende Kerze. Durch den Luftzug flackerte sie jetzt stärker. Die Wände waren weiß gekalkt und schmucklos. Den Boden bedeckten kostbare orientalische Teppiche, in die seltsame Muster eingewebt waren, und in der Mitte des Raumes standen drei kunstvoll verzierte Kinderwiegen. Vorsichtig schlich ich näher. Einige Schritte von den Wiegen entfernt blieb ich stehen.


  Ich konnte einfach nicht glauben, daß ich ein solches Glück hatte und die Drillinge sofort gefunden haben sollte. War es tatsächlich Glück, oder hatte mich eine unheimliche Macht hierhergeführt? Eine Frage, auf die ich keine Antwort wußte.


  Die Drillinge lagen auf dem Rücken und sahen wie ganz normale Säuglinge aus. Die Gesichter waren rund und voll. Alle hatten die Hände zu Fäusten geballt und auf der Brust liegen. Ich zögerte, denn ich konnte mir nicht vorstellen, daß Kinder unheimliche Dämonen sein sollten. Etwas hielt mich zurück, sie zu töten.


  Rafael und Jose blieben neben mir stehen. Ich schob den Dolch in die Scheide und öffnete das Säckchen mit den Sargsplittern.


  »Beeilt Euch, Herr!« flüsterte Rafael.


  Er ahnte nichts von den widerstreitenden Gefühlen, die in mir tobten. Ich holte einen Holzspan aus dem Säckchen und beugte mich über die erste Wiege. Noch immer hielt ich das Schwert in der Hand. Ich ließ es auch nicht los, als ich nach dem Amulett an meiner Brust griff.


  Der Säugling schlief, nur die Lider zuckten leicht. Langsam zog ich die Decke zurück, die seinen Körper bedeckte. Das Kind war nackt. Ich hob den Sargsplitter. Meine Hand zitterte. Ich umspannte den Holzspan und zielte genau auf das Herz des Dämonenkindes.


  Der Säugling schlug die Augen auf, und ich zuckte zurück. Das waren nicht die normalen Augen eines Kleinkindes. Sie blickten mich tückisch, lauernd und bösartig an. Nie zuvor hatte ich so unheimlich glühende Augen gesehen. Sie wechselten die Farbe. Zuerst waren sie schwarz, dann glühten sie rosa und schließlich feuerrot. Das Gesicht des Kindes verzerrte sich, die Augen weiteten sich, und die Nasenflügel bebten. Der Mund schien zu wachsen – wurde zu einem Raubtiermaul. Scharfe spitze Zähne wuchsen aus den Kiefern.


  Und dann war der Teufel los. Die zwei anderen Kinder erwachten ebenfalls. Ein durchdringender Heulton war zu hören. Ein eisiger Hauch fuhr mir ins Gesicht. Der Sargsplitter fiel mir aus der Hand. Mein Kopf wurde zur Seite gerissen, und eine unsichtbare Kraft zwang mich in die Knie.


  Mein Blick fiel auf Rafael, der sich wie in Krämpfen wand. Das Schwert war ihm entfallen. Sein Mund stand weit offen, und seine Zunge hing heraus. Seine Augen wollten aus den Höhlen quellen. Er preßte beide Hände gegen seine Brust und stand schwankend auf.


  Ich schleuderte das Schwert zu Boden, umklammerte mit beiden Händen den Drudenfuß an meinem Hals und versuchte die Augen zu schließen, was mir aber nicht gelang. Mit letzter Kraft konzentrierte ich mich auf den Drudenfuß, den ich in der Kirche versteckt hatte, und langsam spürte ich, wie die unsichtbare Macht mich losließ.


  Doch Rafael konnte sich nicht gegen sie wehren. Unsichtbare Hände hoben ihn hoch und drehten seinen Kopf nach hinten. Ich hörte das Krachen der splitternden Knochen. Sein Kopf war um hundertachtzig Grad gedreht worden. Dann wurde er zum Fenster gezogen. Der Vorhang glitt zur Seite, und Rafael flog aus dem Fenster.


  Es kostete mich übermenschliche Anstrengung, den Kopf herumzuwenden. Die Drillinge hatten sich in ihren Wiegen aufgesetzt. Sie reichten sich gegenseitig die Hände und starrten Jose und mich an. Ich versuchte, ihren glühenden Blicken auszuweichen, was mir nach einiger Zeit auch gelang.


  Da hörte ich Jose schreien. Ich stemmte mich gegen die unglaubliche Kraft, die meinen Körper zum Fenster treiben wollte, und krachte rücklings auf den Boden, ließ dabei das Amulett aber nicht los.


  Und dann sah ich Jose. Er kniete vor den Wiegen. In beiden Händen hielt er Dolche, die er sich abwechselnd in den Körper rammte. Er blutete aus unzähligen Wunden. Jose zerfleischte sich selbst. Plötzlich richtete er sich auf und schlitzte sich die Kehle durch. Er hatte die Halsschlagader erwischt, und das Blut schoß in einem breiten Strahl hervor.


  Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als einer der Säuglinge den Kopf vorstreckte. Der Blutstrahl schoß genau in den weitgeöffneten Mund des Säuglings. Nach einigen Sekunden drehte die unsichtbare Macht Joses Körper etwas zur Seite, und der zweite Säugling riß den Mund auf.


  Ich kam hoch, schloß langsam die Augen und spürte förmlich die Kraft des Drudenfußes. Er war tatsächlich über viele Meilen wirksam. Immer mehr bekam ich Kontrolle über meinen Körper. Ich tastete mit geschlossenen Augen über den Teppich und fand den Sargspan. Dann fühlte ich eine Wiege.


  Ich setzte mich auf, streckte die linke Hand aus und betastete den warmen Körper eines der Kinder. Der Sargspan ritzte die Haut des Kleinkindes. Ich spürte das Klopfen des Herzens und wollte zustoßen.


  »Halt!« hörte ich hinter mir eine harte Stimme.


  Eine geballte Faust traf mich im Nacken. Finger umklammerten meinen Arm und rissen ihn zurück. Füße traten gegen meinen Körper. Ich fiel auf den Bauch. Brutale Hände rissen mich wieder hoch. Schläge bearbeiteten mein Gesicht. Mein Nasenbein zersplitterte. Eine Faust traf meinen Mund und schlug mir die Vorderzähne aus. Ein Fußtritt genau zwischen die Beine ließ mich nach Luft japsen. Kreise drehten sich vor meinen Augen; dann brach ich ohnmächtig zusammen.
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  Als ich erwachte, stieß ich einen Schmerzensschrei aus. Mein Körper war eine einzige Wunde. Das rechte Auge konnte ich nicht öffnen. Ich schlug das linke Auge auf; es tränte, und es dauerte einige Sekunden, bis ich meine Umgebung wahrnehmen konnte. Anfangs sah ich alles wie durch einen Schleier. Ich blinzelte und starrte in eine Fackel. Unter unsäglichen Schmerzen wandte ich den Kopf herum. Neben mir standen zwei dunkelgekleidete Gestalten. Ich wollte mich bewegen, doch es war mir nicht möglich. Hände und Füße waren mir mit Eisenketten auf den Rücken gebunden. Neben der Fackel stand ein Mann. Es dauerte einige Zeit, bis ich ihn erkannte.


  »Vidal Campillo!« Meine Stimme zischte seltsam. Ich fuhr mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen und tastete über die Zahnlücken. Alle meine Vorderzähne waren ausgeschlagen.


  »Ganz recht, mein lieber Tabera«, sagte Campillo höhnisch.


  Er kam einen Schritt näher. Ich sah, daß er einen schwarzen Umhang trug, der das unnatürliche Weiß seiner Haut noch betonte. Die Hände hatte er in den Ärmeln des Umhanges versteckt. Er lachte. Noch nie zuvor hatte ich so ein grausames Lachen gehört.


  »Ihr wolltet die Drillinge töten«, höhnte er, »doch Euer Eindringen war bemerkt worden. Was seid Ihr doch für ein Narr! Ich brauchte nicht einmal einzugreifen. Die Drillinge können sich selbst schützen. Sie sind mächtig, und sie werden noch mächtiger werden. Einmal werden sie die Herrscher der Welt sein. Und alle werden vor ihnen zittern. Ich werde darüber wachen, daß ihnen nichts geschieht.« Campillo kam noch näher. »Nun zu Euch, Tabera. Ihr habt zwei Möglichkeiten: Leben oder Tod. Ich biete Euch das Leben. Ihr braucht nur zu sagen, wo Ihr den goldenen Drudenfuß versteckt habt, dann lasse ich Euch frei.«


  »Nie!« keuchte ich. »Nie werdet Ihr erfahren, wo ich ihn verborgen habe.«


  Campillo sah mich schweigend an. »Die zweite Möglichkeit ist der Tod. Ich übergebe Euch der Inquisition. Es gibt genügend Zeugen dafür, daß Ihr drei unschuldige Kinder töten wolltet. Außerdem wart Ihr ein Schüler von Villanovanus. Der Tod ist Euch sicher. Überlegt es Euch gut!«


  Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Nur eines stand für mich fest: Ich würde auf keinen Fall verraten, wo ich den Drudenfuß versteckt hatte.


  »Nun?« fragte Campillo. »Wie habt Ihr Euch entschieden?«


  »Ich verrate nicht, wo der Drudenfuß ist«, zischte ich.


  Campillo hob die Schultern. »Tabera«, sagte er kalt, »ich akzeptiere Eure Entscheidung. Aber Ihr werdet sie bald bereuen. Sehr bald. Und letztlich werdet Ihr doch verraten, wo der Drudenfuß liegt. Die Folterwerkzeuge bringen auch den hartnäckigsten Schweiger zum Sprechen. Schafft ihn hinaus!«


  Starke Hände hoben mich hoch. Ich wurde feuchte Gänge entlanggetragen. Modergeruch hing in der Luft. Dann blendete mich grelles Sonnenlicht, und ich schloß meine Augen. Ich wurde auf einen Wagen geworfen und festgebunden.


  »Ihr werdet nach Toledo gebracht«, sagte Campillo gleichgültig, »und vor das Inquisitionsgericht gestellt. Ich wünsche Euch angenehme Tage in den finsteren Kerkern des Heiligen Hauses. Ratten, Unrat und unglaubliche Torturen erwarten Euch. Und den Abschluß bildet der Scheiterhaufen. Ich wünsche einen vergnüglichen Tod!«


  »Geht zum Teufel!« schrie ich. Ich sah noch lange sein hageres, grinsendes Gesicht vor mir, als der Karren das Schloß verließ.


  Ich hatte entsetzlichen Durst und Hunger und schloß die geschwollenen Lippen und das Auge. Der Karren rumpelte über die Straße; jeder Stoß verursachte mir Schmerzen. Ich hustete und brach Blut; dann schwanden mir wieder die Sinne.
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  Die Sonne stand hoch am Himmel, als ich wieder erwachte.


  »Wasser!« krächzte ich.


  Doch die beiden bewaffneten Reiter, die neben dem Wagen ritten, achteten nicht auf meine Worte.


  Ich dachte an Alfonso de Villar und hoffte, daß er sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatte. Dann verwirrten sich meine Gedanken. Mein Kopf drohte zu zerspringen, und nach einiger Zeit nahm ich die Umgebung nicht mehr wahr. Ich lallte sinnlos vor mich hin.


  Als wir Toledo erreichten, wachte ich für einige Zeit aus meiner Lethargie auf. Ich hörte das Kreischen der Räder, Stimmengewirr, das Klappern von Hufen und hob den Kopf. Neben dem Wagen liefen einige sensationslüsterne Kerle. Ihre Gesichter waren für mich schemenhafte braune Flecke. Nur undeutlich bekam ich mit, daß der Karren hielt und ich heruntergestoßen wurde. Ich wurde durch modrige Gewölbe geschleppt, die völlig fensterlos waren. Gänge und Treppen wechselten sich ab. Mein Kopf schlug gegen Mauern.


  Man brachte mich in einen winzigen Raum und schleuderte mich auf eine Lagerstatt. Der Boden war mit Heu bedeckt. In einer Ecke stand ein Kübel, der voll Unrat war. Der Geruch des faulenden Strohs vermischte sich mit dem Gestank des Kots und Urins. Ich übergab mich. Meine Fesseln wurden gelöst, und ich fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Ich konnte nicht lange schlafen. Zwei dunkel gekleidete Folterknechte rissen mich hoch und stießen mich einen langen Gang entlang.


  Immer wieder brach ich zusammen, doch mit Fußtritten und Faustschlägen trieben sie mich weiter.


  Ich torkelte in ein hohes Gewölbe. Hinter einem Tisch saß ein Inquisitor mit seinen Gehilfen. Ich erkannte ihn. Es war Usero Abellan, der wegen seiner Grausamkeit gefürchtet war.


  »Name?« fragte er und beugte sich vor. Sein aufgedunsenes Gesicht mit den tiefliegenden Schweinsäuglein blickte mich zufrieden an.


  Ich krächzte.


  Abellan hob eine Hand, und einer der Folterknechte ließ die Peitsche auf meinen Rücken klatschen. Die Wucht des Schlages war so groß, daß ich in die Knie ging. Ich krächzte wieder und wurde abermals geschlagen.


  »Juan … Garcia … de Tabera«, würgte ich endlich hervor.


  »Ihr habt versucht, drei unschuldige Kinder zu töten«, sagte Abellan. »Weiter wird Euch vorgeworfen, daß Ihr einen Pakt mit dem Teufel abgeschlossen habt. Ihr seid ein Mitglied der Teufelsanbeter und in Eurem Besitz wurden heidnische Amulette gefunden. Gesteht Ihr Eure Untaten?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Auf einen Wink des Inquisitors packten mich die Folterknechte und rissen mir die Kleider herunter. Jede Gegenwehr war zwecklos. Sie scherten meinen Kopf kahl, dann kam mein Körper an die Reihe: überall wurden mir die Haare abrasiert. Anschließend wurde ich auf eine Holzpritsche geschleudert, und Abellan kam mit einer spitzen Nadel auf mich zu. Er suchte meinen Körper nach Leberflecken ab. Als er einige entdeckt hatte, beugte er sich vor. Die Nadel war in seiner hohlen Hand verborgen.


  Ich kannte die Tricks der Inquisitoren. Er drehte die Nadel in der Hand herum und drückte mit dem stumpfen Ende gegen einen meiner Flecke. Es galt als weit verbreitet, daß jemand, der mit dem Teufel im Bunde stand, unempfindlich gegen Nadelstiche war.


  Ich spürte nur einen sanften Druck der Nadel, doch ich schrie wild auf. Abellans Gesicht verzerrte sich vor Überraschung. Er stach wieder zu, und ich brüllte weiter. Schließlich ließ er unwillig von mir ab.


  Die Folterknechte hoben mich hoch und trieben mich in meine Zelle zurück. Ich ahnte, welche Grausamkeiten mich noch erwarten würden.
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  Gegenwart


   


  Es dauerte einige Zeit, bis Dorian Hunter bewußt wurde, daß er sich wieder in der Gegenwart befand. Phillip warf die Buchstaben durcheinander und krabbelte wie ein kleines Kind über den Boden; dabei stieß er zufriedene Laute aus.


  Der Dämonenkiller griff sich an die Schläfen. Sein Kopf dröhnte. Jetzt wußte er, welche Rolle Vidal Campillo in der Vergangenheit gespielt hatte. Er war der Erzieher der Dämonen-Drillinge gewesen.


  Dorians Hände griffen unsicher nach den Zigaretten. Coco sah ihn aufmerksam an.


  »Du warst wieder in Trance«, sagte sie.


  »Wie lange?«


  »Vielleicht eine Stunde. Ist deine Erinnerung zurückgekehrt?«


  Dorian nickte. Er erzählte Coco alles, woran er sich hatte erinnern können.


  »Und was geschah weiter?«


  Er hob die Schultern. »Ich weiß nur, daß es mir nicht gelungen ist, die Dämonen-Drillinge zu töten.«


  Coco stand langsam auf. »Wenn sie schon als Kleinkinder so mächtig gewesen sind, wie stark sind sie dann erst heute?« Sie blinzelte ihn an. »Weshalb hat man von den Drillingen bis heute nichts gehört? Olivaro behauptet, daß sie noch am Leben sind. Wo verstecken sie sich? Weshalb haben sie in den vergangenen Jahrhunderten nicht auf sich aufmerksam gemacht?«


  »Du stellst Fragen, auf die ich keine Antwort weiß«, sagte Dorian ungehalten und stand ebenfalls auf. »Wir fliegen morgen los. Helnwein hat angerufen. Er behauptet, daß Rosqvana den Drudenfuß verkaufen will.«


  Coco warf die Lippen auf, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich rieche förmlich Unheil. Ich glaube nicht, daß Rosqvana sich so einfach von dem Drudenfuß trennen wird. Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Das sind wir immer«, sagte Dorian und verließ mit Coco Phillips Zimmer. »Ich wüßte nur gern, wie die Geschichte in der Vergangenheit weitergegangen ist. Es würde mich brennend interessieren, wie der Drudenfuß in Rosqvanas Hände gelangen konnte.«


  »Vielleicht hat irgend jemand das Geheimnis des Drudenfußes ergründet und auf diese Weise die Dämonen-Drillinge im Zaum gehalten.«


  »Das wäre eine plausible Theorie.«


  Dorians Kopfschmerzen waren verschwunden. Er trat in sein Zimmer, und Coco folgte ihm. Er fühlte sich noch immer ungewöhnlich stark von ihr angezogen. Er hatte in den letzten Monaten Verhältnisse mit anderen Frauen gehabt, die aber alle nur kurz und oberflächlich gewesen waren. Bei Coco war es anders; sie hatte eine intensive Beziehung mit einem Iren namens Sheldon Bloom gehabt, der vor kurzem durch einen Dämon sein Leben verloren hatte. Coco hatte seinen Tod noch immer nicht überwunden, auch wenn sie es sich kaum anmerken ließ.


  Dorian hätte Coco gern aus eigener Kraft zurückgewonnen. Aber Sheldons Tod hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Zwischen ihnen klaffte ein Graben, und seine dumme Bemerkung nachmittags hatte ihr Verhältnis noch gespannter werden lassen.


  »Weshalb siehst du mich so an?« fragte sie.


  »Mir tut leid, was ich heute zu dir …«


  »Lassen wir das lieber«, sagte sie kühl. »Ich habe keinerlei Lust, mit dir zu streiten.«


  »Wir müssen endlich klare Fronten schaffen«, sagte er heftig und griff nach ihr.


  Sie wich seinem Griff aus und sagte eisig: »Ich glaube, die sind schon aufgerichtet.« Sie drehte sich um und ging aus dem Zimmer.


  Die Tür fiel ins Schloß, und Dorian ballte wütend die Fäuste. Verdammt noch mal! dachte er. Das ist vielleicht ein miserabler Tag. Wütend lief er im Zimmer auf und ab.
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  Die Stimmung zwischen Dorian und Coco hatte sich um nichts gebessert, als das Flugzeug in Zürich landete. Mit einem Taxi fuhren sie in die Gerechtigkeitsstraße. Dorian hob einen größeren Geldbetrag ab, während Coco in einem Restaurant auf ihn wartete. Dorian hatte miserabel geschlafen. Zu viele Gedanken hatten ihn beschäftigt. Er hatte schließlich eine Schlaftablette geschluckt und fühlte sich jetzt noch immer müde.


  Mißmutig verließ er die Bank und trat auf die Straße. Sonst mochte er Zürich recht gern, doch der graue Herbsttag ließ es so trostlos wie London erscheinen. Das ausgezeichnete Essen hob seine Stimmung etwas. Dorian war nur in wenigen Dingen ein Brite; beim Essen zog er eindeutig den Kontinent vor.


  Als sie das Restaurant verließen, lugte die Sonne zwischen den Wolken hervor, und seine Laune besserte sich. Er kaufte auf dem Bahnhof einige Zeitungen, dann bestiegen sie den Zug. Außer ihnen war niemand im Abteil. Nach Zürich fing es zu regnen an. Die Welt schien in Regenschauern zu versinken.


  Weder Coco noch Dorian hatten Lust auf eine Unterhaltung. Coco versenkte sich in die österreichischen Zeitungen, die Dorian gekauft hatte. Doch ihre Gedanken irrten immer wieder ab. Sie dachte an ihre Jugend, an ihre Eltern, an das Leben in der Schwarzen Familie. Irgendwie vermißte sie ihre Heimatstadt. Als sie in Wien gelebt hatte, war ihr die Stadt wie ein Dorf vorgekommen, doch jetzt sehnte sie sich gelegentlich sehr zurück. London war eine fremde Welt für sie. Sie mochte die Briten nicht besonders und sie vermißte den Wiener Dialekt.


  Unwillkürlich mußte sie lächeln, und Dorian sah sie prüfend an.


  »Was ist los?« fragte er.


  »Nichts Besonderes. Du würdest es nicht verstehen.«


  »Raus damit!«


  »Ich habe gerade in der Kronen-Zeitung das Heitere Bezirksgericht gelesen. Das ist im Dialekt geschrieben. Und da habe ich mich plötzlich nach Wien zurückgesehnt. Ich will die Kärtnerstraße mal wieder entlanggehen und einen Heurigen trinken.«


  Dorian lächelte. »Ich kann dich sehr gut verstehen. So geht es den meisten Menschen. Alle sehnen sich zurück nach dem Ort, wo sie aufgewachsen sind. Mir geht es nicht anders. London hängt mir zum Hals heraus, aber jedesmal, wenn ich zurückkomme, freue ich mich. Das unverständliche Englisch der Taxifahrer, die vertrauten Straßen. Ich sauge alles förmlich in mich hinein. Doch nach ein paar Stunden ist der Zauber verflogen, und ich sehe London wieder mit anderen Augen. Ich verspreche dir, wir fahren demnächst nach Wien. Willst du?«


  Coco nickte. Und plötzlich war wieder das alte Gefühl da. Das Eis war gebrochen. Sie lächelten sich vergnügt an.


  Coco las ihm Ausschnitte aus dem Heiteren Bezirksgericht vor. Dorian bekam nur Bruchteile mit, obwohl er recht gut Deutsch verstand. Die Zeit verflog, und sie waren überrascht, als der Zug in Buchs stehenblieb.


  Es dämmerte, als sie den Bahnhof verließen. Von Buchs nach Vaduz waren es nur wenige Kilometer. Sie nahmen ein Taxi, und es wurde rasch dunkel. Die Scheinwerfer des Wagens fraßen sich durch die Nacht. Von der Umgebung war nichts zu sehen.


  Der Taxifahrer kannte sich ausgezeichnet in Vaduz aus. Ohne Mühe fand er Rosqvanas Villa, die etwas außerhalb lag. Es handelte sich um ein altes, erst vor kurzer Zeit renoviertes zweistöckiges Haus, das inmitten eines großen eingezäunten Gartens lag.


  Der Fahrer holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum, und Dorian bezahlte ihn. Er wartete, bis das Taxi gewendet hatte, dann trat er an den Zaun und stellte sich auf die Zehenspitzen, konnte aber nicht über den Zaun blicken. Nach kurzer Suche fand er den Klingelknopf und drückte drauf. Einige Sekunden geschah nichts, dann schnappte die Tür auf.


  Coco ging voraus. Dorian nahm die Koffer auf und folgte ihr. Ein schnurgerader Weg, der mit winzigen Lampen erhellt wurde, führte zum Haus. Links und rechts standen hohe Bäume und Sträucher. In einigen Fenstern des Hauses brannte Licht. Der Weg war mit Natursteinen ausgelegt. Ihre Schritte hallten ungewöhnlich laut. Die Luft roch würzig, und es war kühl geworden.


  Die Eingangstür stand halb offen, und Coco stieß sie weiter auf. Angenehme Wärme schlug ihnen entgegen. Sie traten ein, und Dorian stellte die Koffer ab und sah sich um. Die Diele war mit alten Barockmöbeln eingerichtet. Eine dreiflammige Lampe neben einem hohen Spiegel verbreitete mattes Licht.


  Aus einer breiten Tür trat eine junge, ungewöhnlich hübsche Frau. Sie war klein und vollbusig. Blondes Haar fiel auf ihre schmalen Schultern. Ihr Gesicht war bleich und nicht geschminkt.


  »Guten Abend!« sagte sie und kam langsam näher.


  »Wir werden von Herrn Rosqvana erwartet«, sagte Dorian.


  Sie nickte. »Herr Rosqvana wird sie in einer Stunde empfangen. Ich zeige Ihnen in der Zwischenzeit Ihre Zimmer.«


  »Ist Herr Helnwein hier, Ilse?« fragte Coco, die das Mädchen von ihrem letzten Besuch her kannte.


  »Ja. Er ruht sich aus.«


  Dorian runzelte die Stirn. Das alles kam ihm sehr seltsam vor. Er hob die Koffer wieder auf und folgte der Frau. Sie öffnete eine Tür. Ein kunstvoll verzierter Stiegenaufgang führte ins erste Stockwerk. Im Haus war es unnatürlich still. Nur das Knirschen ihrer Schuhe war zu hören. Ilse zeigte Coco ihr Zimmer, dann Dorian das seine.


  »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn Herr Rosqvana Sie empfangen wird«, sagte Ilse und stieg die Stufen hinunter.


  Dorian sah ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. Irgend etwas stimmte mit dem Mädchen nicht. Als es verschwunden war, packte er Cocos Arm und zog sie in sein Zimmer. Er holte die Zigarettenschachtel heraus und steckte zwei Zigaretten an. Eine gab er Coco. »Was ist mit dieser Ilse?« fragte Dorian.


  Coco setzte sich aufs Bett und inhalierte den Rauch tief. »Sie ist verändert«, sagte sie nachdenklich.


  »Ich habe den Eindruck, als würde sie unter dem Einfluß eines Dämons stehen.«


  Coco nickte. »Genau. Hier hat sich einiges seit meinem letzten Besuch geändert. Spürst du nicht auch die Ausstrahlung des Bösen?«


  Dorian schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber ich fühlte mich unbehaglich hier.«


  Coco stand auf. »Ich glaube, daß uns Gefahr droht. Ich fürchte, daß wir in eine Falle gelaufen sind.«


  »Wo befindet sich der Drudenfuß?«


  »Im Keller.«


  »Hm«, meinte Dorian nachdenklich. »Wenn wir wirklich in Gefahr sind, dann sollten wir möglichst rasch verschwinden. Aber ich will den Drudenfuß erst an mich nehmen.«


  »Gehen wir lieber.«


  »Führ mich in den Keller, Coco!«


  Sie hob resigniert die Hände; sie wußte nur zu gut, wie stur Dorian sein konnte.


  Der Dämonenkiller öffnete die Tür und horchte. Noch immer war alles ruhig im Haus. Er trat in den Korridor hinaus, und Coco folgte ihm. Geräuschlos huschten sie die Treppe hinunter. In der Diele blieben sie stehen. Coco wandte sich um und ging auf eine Tür zu. Sie drückte die Klinke nieder, doch die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Dorian schob Coco zur Seite und holte sein Spezialbesteck aus der Tasche. Das Schloß war ziemlich einfach zu öffnen. Er brauchte kaum eine halbe Minute, dann schwang die Tür auf.


  Eine dunkle Wendeltreppe führte in die Tiefe. Der Dämonenkiller suchte nach einem Lichtschalter, fand ihn und drückte ihn nieder. »Komm schon, Coco!« sagte er ungeduldig.


  Sie stand noch immer in der Diele. Sie hatte die Augen halb geschlossen und schien einer unsichtbaren Stimme zu lauschen. Ihre Nasenflügel blähten sich. Zögernd trat sie neben Dorian, der die Tür schloß.


  »Was ist?«


  »Ich spüre ganz deutlich die Ausstrahlung eines starken Dämons, und das bedeutet Gefahr für uns. Wir sollten …«


  »Ich will den Drudenfuß«, sagte Dorian grimmig und lief die Wendeltreppe hinunter.


  Am Fußende lag ein kleiner leerer Raum. Eine schmale Tür stand halb offen. Der Dämonenkiller öffnete sie ganz und blieb überrascht stehen. Der Raum war mit alten kostbaren Möbeln angefüllt. In Vitrinen lagen alte Waffen, Schmuckstücke und kleine Statuen. Die Wände waren mit Bildern und Gobelins bedeckt.


  »Da muß es noch einen zweiten Eingang geben. Diese Möbel können unmöglich über die Wendeltreppe heruntergebracht worden sein.«


  Coco nickte. »Aber den zweiten Eingang kenne ich nicht. Rosqvana hat mich immer über die Wendeltreppe heruntergeführt.«


  »Und wo ist der Drudenfuß?«


  »Im nächsten Raum.«


  Dorian ging rasch zwischen den Kästen und Truhen hindurch. Im Vorbeigehen sah er sich die ausgestellten Waffen an. Es befanden sich einige prachtvolle Stücke darunter. Ritterschwerter aus dem 13. Jahrhundert lagen neben Hellebarden aus dem 16. Jahrhundert.


  Er trat in den Nebenraum und blickte sich um. Das Zimmer war quadratisch. Ein riesiger, wundervoller Teppich bedeckte den Parkettboden. An den Wänden hingen Faustfeuerwaffen, Dorian hatte selten zuvor eine so umfangreiche Sammlung von Pistolen und Revolvern gesehen. In der Mitte des Zimmers stand ein kleines Tischchen mit einer Glasvitrine darauf.


  Dorian kam rasch näher. Jeder Zweifel war ausgeschlossen. In der Vitrine lag der goldene Drudenfuß, den er als Juan de Tabera einmal besessen hatte.


  »Ist er es?« fragte Coco.


  Dorian nickte und atmete rascher. Langsam streckte er die rechte Hand aus und beruhte die Vitrine. Er suchte nach dem Verschluß und fand ihn.


  »Es kommt jemand!« rief Coco unterdrückt.


  Dorian drehte sich blitzschnell um. Seine Hand umklammerte die Pistole. Er ließ die Pistole los, als er Helnwein erkannte, der ins Zimmer trat. Seit ihrem letzten Zusammentreffen hatte sich der Alte verändert. Sein Haar war noch immer voll und dicht, doch die Falten und Runzeln in seinem Gesicht waren tiefer geworden. Seine Haut war fahl, fast durchscheinend. Der graue, unansehnliche Anzug schlotterte um seine schmalen Schultern.


  »Dachte ich mir doch, daß ich Sie hier finden würde.« Helnweins Stimme klang hohl.


  »Wo ist Rosqvana?« fragte der Dämonenkiller.


  Helnwein hob die Schultern und ließ sie langsam sinken. »Ich weiß es nicht.« Dann wandte er sich Coco zu. »Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen.«


  »Sehr lange nicht«, sagte Coco, der ebenfalls Helnweins verändertes Aussehen aufgefallen war.


  »Sie wollen sich wohl den Drudenfuß so aneignen, Dorian?«


  Der Dämonenkiller gab keine Antwort. Er musterte noch immer den Alten. Schließlich drehte er sich halb um und sah den Drudenfuß an. Dabei fiel sein Blick auf den Rokokospiegel dahinter. Deutlich sah er sich und Coco. Doch Helnwein war nicht im Spiegel zu sehen.


  Der Dämonenkiller schloß einen Augenblick die Augen, dann riß er sie weit auf und wandte den Kopf herum. Helnwein stand vor ihm, da war jeder Zweifel ausgeschlossen. Er trat einen Schritt auf Helnwein zu und blickte auf den Boden. Cocos und sein Schatten waren auf dem Teppich zu sehen, doch Helnweins Körper warf keinen Schatten.


  Helnwein war das Opfer eines Vampirs geworden. Im Unterschied zu den echten Vampiren waren die Opfer empfindlich gegen Tageslicht, und ihre Körper warfen keine Schatten und waren nicht in Spiegeln zu sehen.


  Der Dämonenkiller machte sich Vorwürfe, daß er Helnwein hergeschickt hatte; aber möglicherweise war der alte Mann schon vorher das Opfer eines Vampirs geworden.


  Coco und Dorian wechselten einen Blick.


  Dorian las in Cocos Augen das Entsetzen. Auch ihr war nicht verborgen geblieben, daß der Alte zu einem Blutsauger geworden war.


  »Rosqvana will den Drudenfuß verkaufen«, sagte Helnwein. »Über den Preis konnten wir uns noch nicht einigen. Aber er wird hoch sein.«


  »Wie hoch?« fragte Dorian.


  »Fünfzigtausend Franken etwa.«


  »Das ist zu viel.« Dorian ließ sich nicht anmerken, daß ihm Helnweins Zustand aufgefallen war. »Ich werde mir den Drudenfuß einmal näher ansehen.« Er öffnete die Klappe. Sicherheitshalber holte er sein Taschentuch heraus und band es sich um die linke Hand. Langsam streckte er die Hand aus. Sie erreichte den Drudenfuß – und fuhr durch ihn hindurch.


  Von der Tür her ertönte höhnisches Gelächter. Dorian wandte den Kopf herum. In der Tür stand ein hochgewachsener Mann. Er trug einen schwarzen Anzug. Sein Haar war lang und ungewöhnlich hell. Die Hände waren knöchern und feingliedrig. Sein Gesicht war ein fahles Oval, in dem die Augen wie Kohlenstücke glühten. Der Mann verbeugte sich leicht.


  »Herzlich willkommen! Mein Name ist Thören Rosqvana.«


  Dorian öffnete den Mund überrascht, hob die rechte Hand und ließ sie wieder sinken. Er hatte Rosqvana sofort erkannt; er war ihm schon früher begegnet, doch damals hatte er einen anderen Namen geführt.


  Vidal Campillo. 1508.


  Rosqvana alias Campillo kam näher. Er blickte den Dämonenkiller an, dann lachte er wieder. Und sein Blick wurde starr und durchdringend. Vor Dorian begann sich alles zu drehen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er glaubte, in einen unendlichen Abgrund zu fallen, und seine Erinnerung an eines seiner früheren Leben kehrte zurück.
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  Vergangenheit


   


  Ich warf mich hin und her. Fieberschauer schüttelten meinen Körper. Gedankenfetzen. Erinnerungen. Bruchstückhaft und verschwommen.


  Einmal war mein Name nicht Juan de Tabera gewesen, sondern ich hatte in Frankreich unter dem Namen Nicolas de Conde gelebt. Ich hatte das ewige Leben gewollt und es bekommen. Ich war unsterblich geworden. Ich war einer der Mitbegründer der Inquisition gewesen. Ich hatte den Tod meiner Frau und meiner Kinder verschuldet.


  Die Erinnerung an mein vergangenes Leben quälte mich. Ich konnte keine Ruhe finden. Mein Körper schmerzte, und ich hatte unerträglichen Durst. Mühsam rappelte ich mich hoch und blieb mit zittrigen Knien stehen. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es konnte Tage oder Wochen her sein, seit ich mich in dieser stinkenden Zelle aufhielt. Nach dem ersten kurzen Verhör durch Usero Abellan war ich nicht mehr aus der Zelle gekommen. Anfangs hatte ich gebrüllt, doch das hatte ich bald aufgegeben. Ich durfte keinen Laut von mir geben, andernfalls waren sofort zwei Folterknechte da, die mich die Peitsche spüren ließen. Mein Rücken war eine einzige Wunde.


  Ich fiel auf die erhöhte Lagerstatt zurück und barg mein Gesicht zwischen den Händen. Da wurde die Tür geöffnet, und ich hob den Kopf. Zwei Männer traten ein. Sie stellten einen Becher und eine Schüssel ab. Dann verließen sie die Zelle wieder. Die Tür wurde zugeschlagen und der Riegel vorgelegt.


  Ich stand auf und ließ mich auf die Knie fallen. Meine Hand zitterte, als ich nach dem Becher griff, in dem sich kaum ein Viertelliter brackiges Wasser befand. Ich hob den Becher an meine aufgesprungenen Lippen und trank einen kleinen Schluck, dann noch einen. Ich spülte mir damit den Mund aus und schluckte ihn erst nach einiger Zeit hinunter. In der Schüssel befand sich ein undefinierbarer Gemüsebrei, der abscheulich roch und genauso schmeckte. Ich schlürfte den Brei und leckte die Schüssel aus. Dann genehmigte ich mir noch einen Schluck Wasser und wankte zurück auf die Liegestatt. Ich legte mich auf die Seite und schloß die Augen. An den bestialischen Geruch hatte ich mich schon gewöhnt, doch nicht an das Gefühl der grenzenlosen Einsamkeit. Ich ahnte, daß ich nicht lebend aus dem Kerker kommen würde, außer es geschah ein Wunder. Vor dem Tod hatte ich keine Angst; ich wußte, daß ich wiedergeboren werden würde; aber ich konnte die Aufgabe, die ich mir gestellt hatte, nicht erfüllen. Ich fiel in einen unruhigen Schlummer.


  Erst das Kreischen der Kerkertür ließ mich hochfahren. Zwei Folterknechte traten ein.


  »Aufstehen!«


  Der Sprecher war schwarz gekleidet, und sein Gesicht war verhüllt. Als ich nicht sofort gehorchte, bekam ich einen Fußtritt zwischen die Rippen. Stöhnend stand ich auf und wurde den langen Gang entlanggeführt. Sie stießen mich durch eine Tür, und ich fiel in ein hohes Gewölbe. Mühsam stand ich auf und blickte mich um. Die Wände und die Decke waren schwarz, rechts neben der Tür loderte ein Feuer, das von einem Folterknecht geschürt wurde. Der Tür gegenüber stand ein langer Tisch mit einem hohen Holzkreuz. Hinter dem Tisch hatten einige Männer Platz genommen. Von der Decke hing die Fahne der Spanischen Inquisition.


  Ich kam langsam näher. Auf dem Tisch standen einige brennende Kerzen, und ich konnte deutlich die unbewegten Gesichter des Tribunals erkennen. Usero Abellan trug einen violetten Umhang, auf dessen Vorderseite ein weißes, achteckiges Kreuz aufgestickt war. Die zwei Notare, der Fiskaladvokat und der Qualifikator waren mir ebenfalls bekannt.


  Doch dann kam die Überraschung. Vidal Campillo befand sich auch unter den Männern des Tribunals. Er trug einen violetten Umhang, der ihn als Inquisitor auswies. Seine Augen funkelten mich an. Nur mit Mühe konnte ich mich aufrecht halten.


  Das Tribunal erhob sich. Ich sah alles wie durch einen Schleier hindurch. Usero Abellan entrollte ein Schriftstück und begann mit der Verlesung der Anklageschrift. Ich bekam nur Bruchstücke der Anklagepunkte mit. Alles drehte sich vor meinen Augen. Einmal brach ich zusammen und wurde grob wieder hochgerissen.


  Sie warfen mir vor, daß ich drei Säuglinge hatte töten wollen. Weiter sollte ich mit dem Teufel im Bunde stehen. Abellan gab noch einige solcher unsinnigen Dinge von sich. »Bekennt Ihr Euch schuldig, Juan Garcia de Tabera?« fragte er abschließend.


  Es dauerte einige Zeit, bis ich den Sinn seiner letzten Worte begriff. Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, krächzte ich.


  Wie war es möglich, daß Vidal Campillo ein Mitglied der Inquisition war? Abellan hatte während seiner Anklage auch den goldenen Drudenfuß erwähnt.


  »Wo habt Ihr den Drudenfuß versteckt, Tabera?« fragte er jetzt, während das Tribunal Platz nahm.


  »Es gibt keinen Drudenfuß!« zischte ich.


  Usero Abellan kam hinter dem Tisch hervor und blieb vor mir stehen. Er war ein kleiner Mann, der mir kaum bis ans Kinn reichte. »Gesteht Eure Untaten! Jedes Leugnen ist zwecklos. Wir haben genügend Zeugen, die alle Anklagepunkte bestätigen.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf.


  Abellan winkte zwei Folterknechte heran. Ich versuchte mich zu wehren, doch ich war zu schwach, um ernstlich Gegenwehr zu leisten. Sie drehten mir die Arme auf den Rücken und schnürten sie zusammen. Dann hoben sie mich hoch, führten mich in eine Ecke des Gewölbes und befestigten ein Seil, das von der Decke hing und über ein kleines Rad lief, an meinen Fesseln. Ich bekam einen Stoß in den Rücken und taumelte. In diesem Augenblick wurde das Seil hochgezogen. Innerhalb weniger Augenblicke schwebte ich einen Meter über dem Boden. Und immer höher wurde ich gezogen, bis fast an die Decke. Der Fußboden lag mehr als fünf Meter unter mir.


  Tränen traten in meine Augen. Ich schloß sie und preßte die Lippen zusammen. Einige Sekunden blieb ich so hängen, dann wurde das Seil losgelassen, und ich fiel in die Tiefe.


  Ich schrie vor Schmerzen. Mein rechter Arm mußte gebrochen sein. Meine linke Schulter war ausgekugelt, und unzählige Muskeln mußten gerissen sein. Die Schmerzen waren so groß, daß ich ohnmächtig wurde.


  Als ich erwachte, blickte ich in Abellans unbewegtes Gesicht.


  »Wo ist der Drudenfuß?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Drudenfuß«, wiederholte ich.


  »Nochmals hochziehen!«


  Diesmal brach mein linker Arm. Ich brüllte. Die Schnüre schnitten immer tiefer in mein Fleisch ein. Blut spritzte hervor. Wieder und wieder zogen sie mich hoch und ließen mich fallen. Doch ich gestand nicht; ich schwieg verbissen und klammerte mich an die Hoffnung, daß mein Freund den Häschern der Inquisition entkommen war und den Drudenfuß in Sicherheit gebracht hatte.


  Als Abellan merkte, daß er mit dieser Methode nicht weiterkommen würde, ließ er mich losbinden. Ich brach zusammen und blieb reglos auf dem Boden liegen. Undeutlich nahm ich wahr, daß mich ein Arzt flüchtig untersuchte, dann wurde ich hochgezogen.


  Ich öffnete die Augen, als ich auf eine hohe Holzbank gelegt wurde. Mein Kopf lag niedriger als die Füße. Gegen mein Rückgrat preßte sich ein dicker Stab. Die Folterknechte banden Schnüre um meine Hand- und Fußgelenke und legten sie auf Rollen. Sie stopften mir Leinwand in die Nasenlöcher und den Mund und ließen Wasser darauf tropfen. Ich bekam keine Luft. Die Stränge spannten sich, und ich glaubte, daß mein Körper entzweireißen würde. Ich wollte schreien, doch der Knebel in meinem Mund hinderte mich daran. Der Stab bohrte sich tief in mein Rückgrat. Wieder wurde ich ohnmächtig.


  »Gesteht Ihr jetzt Eure Untaten?« fragte Abellan, als ich erneut erwachte.


  Ich spuckte Blut, unfähig zu sprechen. Die Schmerzen waren zu stark. Ich wimmerte nur vor mich hin.


  »Wo befindet sich der Drudenfuß, Tabera?«


  Ich schloß die Augen und hatte nur einen Wunsch: zu sterben, damit die unmenschlichen Qualen ein Ende hatten. Die Folterknechte zerrten an den Strängen, und ich brüllte.


  »Gesteht Eure Verbrechen!« schrie Abellan.


  Ich stellte mich ohnmächtig, doch er gab noch immer nicht auf. Man warf mich auf ein Streckbrett, band mich fest und schmierte meine Fußsohlen mit Öl ein. Einer der Folterknechte holte mit einer großen Eisenzange ein glühendes Stück Kohle aus einem Kessel und drückte es gegen meine rechte Fußsohle. Der Geruch verbrannten Fleisches hing in der Luft.


  »Gesteht endlich!« brüllte Abellan wütend.


  Sie nahmen sich gleichzeitig beide Fußsohlen vor. Diesmal brauchte ich keine Ohnmacht vorzutäuschen; ich fiel in tiefe Bewußtlosigkeit.


  Als ich wieder erwachte, fand ich mich in meiner Zelle wieder. Ich blieb ruhig liegen. Mein Mund war trocken, und meine Augen brannten. Meine Arme waren gebrochen, mein Rückgrat war verletzt. Ich versuchte mich zur Seite zu wälzen, doch es gelang mir nicht. Ich wußte, daß dies erst der Anfang meiner Qualen gewesen war. Die Inquisition war in ihren Foltermethoden erfindungsreich.


  Trotz meiner Schmerzen versuchte ich nachzudenken. Ich war verloren, daran gab es keinen Zweifel. Sie würden mich so lange foltern, bis ich gestand oder starb; und sollte ich nicht sterben, dann wartete der Scheiterhaufen auf mich. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, Campillo zu verraten, wo sich der Drudenfuß befand. Aber es war müßig, jetzt darüber nachzudenken; ich konnte es nicht mehr ändern.


  Ich setzte noch immer meine ganze Hoffnung auf Alfonso de Villar. Er wußte, wo ich den Drudenfuß versteckt hatte. Vielleicht hatte er ihn an sich genommen und bekämpfte Campillo und die Dämonen-Drillinge.


  Ich fiel im einen unruhigen Schlummer, aus dem ich erwachte, als die Tür aufgestoßen wurde. Ich hob den Kopf, und meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Zwei Folterknechte warfen Alfonso de Villar zu mir in die Zelle. Er war völlig nackt und sein Haar abrasiert. Sein Körper war über und über mit Wunden bedeckt. Er mußte genauso grausam gefoltert worden sein wie ich.


  Alfonso kroch über den Boden zu mir. Die Folterknechte warfen die Tür zu, und Dunkelheit umfing uns.


  »Alfonso!« rief ich mit versagender Stimme.


  »Juan«, krächzte er und kroch neben mich. Sein Körper zitterte. Er preßte seinen Kopf gegen meine Schulter, und ich spürte seine Tränen.


  »Jetzt ist alles verloren«, sagte ich leise.


  »Ja«, flüsterte er. Er legte seine Lippen ganz nahe an mein Ohr. »Wir dürfen nur ganz leise sprechen. Ich bin sicher, daß vor der Tür jemand steht und unser Gespräch mit anhören will. Deshalb haben sie mich überhaupt nur mit dir zusammengebracht.«


  »Wann haben sie dich gefangengenommen, Alfonso?« fragte ich fast unhörbar.


  »Ich habe auf dich gewartet. Aber du kamst nicht. Als es hell wurde, wußte ich, daß du deine Aufgabe nicht erfüllen konntest. Ich erfuhr, daß du gefangengenommen wurdest und der Inquisition ausgeliefert werden solltest. Ich bereitete blitzartig alles zur Flucht vor, doch es war zu spät. Ich wurde geschnappt.«


  »Was werfen sie dir vor?«


  »Ich soll dein Komplize sein und außerdem mit dem Teufel im Bunde stehen. Und ähnlichen Unsinn. Aber sie sind ja nie verlegen, wenn es um eine Anklage geht.«


  »Haben sie dich auch nach dem Drudenfuß gefragt?«


  »Ja, aber ich habe behauptet, nie etwas von einem Drudenfuß gehört zu haben.«


  »Gut«, sagte ich.


  Ich berichtete Alfonso in kurzen Worten von meinem Erlebnis mit den Dämonen-Drillingen. Dann schwiegen wir einige Zeit. Das Sprechen hatte uns mehr angestrengt, als wir erwartet hatten.


  »Wir haben keine Chance mehr«, sagte Alfonso. »Ich werde Selbstmord begehen.«


  »Aber das bringt doch auch nichts ein!«


  »Wir sind hoffnungslos verloren, und ich will auf keinen Fall verraten, wo sich der Drudenfuß befindet. Ich bin mir nicht sicher, ob ich der Folter standhalten kann. Ich fühle mich einfach nicht stark genug, all diese Grausamkeiten zu ertragen. Ich werde …«


  Mehr konnte er nicht sagen, da wieder die Tür aufgerissen wurde. Usero Abellan trat in die Zelle. Hinter ihm standen vier Folterknechte. Abellans Gesicht war wütend verzerrt. Sicherlich hatte er etwas von unserer Unterhaltung aufschnappen wollen, was ihm aber nicht gelungen war.


  »Aufstehen!« schrie er.


  Alfonso folgte augenblicklich. Ich versuchte aufzustehen, doch es gelang mir nicht. Meine Wirbelsäule mußte gebrochen sein, da ich auch meine Beine nicht bewegen konnte. Einer der Folterknechte schlug auf mich ein.


  »Ich kann nicht aufstehen«, keuchte ich. »Ich kann mich nicht bewegen.«


  Abellan warf mir einen mißtrauischen Blick zu, dann befahl er den Folterknechten, daß sie mich tragen sollten.


  Alfonso brach immer wieder zusammen. Wir wurden in das Gewölbe gebracht, in dem sich die unzähligen Folterwerkzeuge befanden. Hinter dem großen Tisch saßen diesmal nur zwei Schreiber und ein Arzt. Ich wurde auf ein Streckbrett geschnallt. Alfonso ließ sich zu Boden fallen. Ein Folterknecht riß ihn hoch. Alfonso klammerte sich an den Folterknecht. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Er war nicht so schwach, wie er vorgab.


  Der Folterknecht gab Alfonso einen Stoß, und in diesem Augenblick griff mein Freund nach dem Dolch des Folterknechtes, riß ihn aus der Scheide und warf sich zur Seite. Aus der Drehung heraus zuckte der Dolch auf Usero Abellans Kehle zu. Abellans Kehle wurde bis zum Halswirbel durchschnitten. Der Inquisitor brach zusammen.


  Bevor sich die Folterknechte noch von ihrer Überraschung erholt hatten, machte Alfonso seinen Vorsatz wahr. Er war auf den Rücken gefallen und rammte sich den blutbesudelten Dolch in die Brust. Sein Körper zuckte noch einmal, dann blieb er ruhig liegen.


  Die Folterknechte schrien erregt durcheinander, die Schreiber und der Arzt sprangen auf.


  Der Arzt beugte sich über Usero Abellan, doch da kam jede Hilfe zu spät. Der Inquisitor lag auf der Seite, und um seinen Kopf bildete sich eine große Blutlache.


  »Er ist tot«, sagte der Arzt mit bebender Stimme.


  Ich schloß die Augen und beneidete Alfonso. Er war tot, während auf mich noch unendliche Qualen warteten. Trotzdem konnte ich nur mühsam ein Grinsen unterdrücken. Er hatte Abellan getötet. Einer der Bluthunde der Inquisition war von ihm ausgelöscht worden.


  Ich wurde in die Zelle zurückgebracht.


  Eines war jetzt klar. Die Inquisitoren würden über Abellans Tod vor Wut schäumen und noch grausamer sein – falls das überhaupt möglich war.


  [image: ]



  Ich konnte mich noch immer nicht bewegen. Meine Wunden eiterten, und ich war sicher, daß ich nicht mehr lange zu leben hatte. Ich wurde von Stunde zu Stunde schwächer und war nicht mehr fähig, den Wasserbecher an meine Lippen zu führen. Meine Gedanken waren wirr und sinnlos.


  Zweimal wurde ich noch in die Folterkammer getragen, doch die grausamen Torturen, denen mein Körper unterworfen wurde, konnten mir nichts mehr anhaben. Ab einem gewissen Punkt gibt es keine Steigerung der Schmerzen mehr. Ich sehnte meinen Tod herbei, doch er ließ auf sich warten. Meine Umgebung nahm ich nur noch undeutlich wahr.


  Plötzlich spürte ich eine Hand an meiner Schulter und schlug die Augen auf. Vidal Campillo beugte sich über mich.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte er spöttisch. »Du bist hartnäckig, Juan. Zu hartnäckig. Aber ich werde deinen Widerstand brechen und dich zu meinem treuen Diener machen.«


  »Nie! Nie wird Euch das gelingen.«


  »Du hast nur noch wenige Stunden zu leben. Ich habe nicht mit deinem Widerstand gerechnet. Jetzt habe ich keine Zeit mehr zu verlieren. Ich muß den Drudenfuß haben. Morgen fahre ich mit den Drillingen nach Frankreich.«


  Sein bleiches Gesicht näherte sich dem meinen, sein heißer Atem strich über meine Wangen.


  »Ich werde dich unsterblich machen, Juan«, flüsterte er und öffnete langsam den Mund.


  Große kräftige Zähne kamen zum Vorschein. Die Eckzähne wurden länger. Campillos Gesicht veränderte sich. Es war jetzt eine unmenschliche Fratze. Die Augen waren blutunterlaufen und funkelten bösartig. Ich drehte den Kopf zur Seite, doch er packte mich am Kinn und drückte meinen Kopf zurück. Ich war zu schwach, um mich zu wehren. Benommen schloß ich die Augen, als sich die scharfen Zähne in meinen Hals bohrten. Ich hörte sein Schmatzen, als er mein Blut saugte. Alles Blut schien aus meinem Körper zu weichen. Aber es war nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil. Meine Schmerzen ließen nach. Ich fühlte mich entspannt.


  Campillo sprach zu mir, doch die Worte schienen durch eine Wand zu mir zu kommen. Aber sie beruhigten mich. Sie klangen wie Liebkosungen in meinen Ohren. Ich seufzte zufrieden und schlief ein.
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  Ich hatte keine Schmerzen mehr, als ich erwachte, und konnte mich zu meiner Überraschung bewegen. Langsam setzte ich mich auf und bewegte die Arme. Sie waren nicht mehr gebrochen. Die unzähligen Wunden waren verheilt.


  Aber da war etwas anderes in mir, etwas, das ich mir nicht erklären konnte, eine Gier, die mich fast zittern ließ. Ich stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. Meine Augen brannten. Ich griff nach dem Wasserbecher und trank einen Schluck. Angewidert spuckte ich das brackige Wasser aus.


  Und langsam kehrte meine Erinnerung zurück. Vidal Campillo war bei mir gewesen. Er hatte mein Blut gesaugt, und dadurch war ich zu einem Vampir geworden. Aber wie war es möglich, daß meine Wunden verheilt waren?


  Ich schüttelte den Kopf. Dafür fand ich keine Erklärung. Ruhelos ging ich in der Zelle auf und ab. Campillo hatte zu mir gesprochen, erinnerte ich mich. Ich mußte ausbrechen und den Drudenfuß holen und ihm bringen. Aber wie sollte ich das bewerkstelligen?


  Der Drudenfuß war in einer Kirche, und Kirchen sind nicht der ideale Aufenthaltsort für einen Vampir.


  Ich kämpfte gegen den Befehl an. Alles in mir weigerte sich, diesem Befehl zu gehorchen. Doch es half nichts; ich mußte den Wünschen meines Herrn folgen; und Campillo war mein Herr geworden.


  Schritte näherten sich der Zelle. Rasch legte ich mich hin. Die Tür wurde geöffnet, und zwei Folterknechte traten in die Zelle. Sie waren ziemlich sorglos, sie glaubten ja, daß von mir keine Gefahr mehr drohte. Einer beugte sich über mich. Auf diesen Augenblick hatte ich nur gewartet. Ich riß dem Folterknecht die Kapuze übers Gesicht, sprang auf und griff den zweiten an.


  Plötzlich entwickelte ich Kräfte, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich packte den hünenhaften Mann und schleuderte ihn gegen die Wand. Er knallte mit dem Hinterkopf gegen die Mauer und brach ohnmächtig zusammen.


  Der andere hatte inzwischen seine Kapuze gerichtet und ging auf mich los. Ich sprang ihn wie ein Raubtier an. Wir fielen zu Boden. Und da war wieder die Gier. Sie durchraste meinen Körper und ließ mein Herz rascher schlagen. Ich packte die Arme des Folterknechtes und drückte sie auf den Boden. Er stieß mit den Beinen nach mir. Die Kapuze verschob sich, und ich sah ein Stück des Halses.


  Ich riß den Mund weit auf, biß mit den gefletschten Zähnen zu und zerfetzte dem Unglücklichen die Kehle. Das Blut spritzte in mein Gesicht, rann über mein Kinn. Ich schloß die Augen, und wohlige Schauer durchrieselten meinen Körper. So etwas hatte ich noch nie zuvor verspürt. Das warme Blut weckte meine Lebensgeister.


  Mein Opfer bewegte sich nicht mehr. Ich ließ von dem Toten ab und wandte mich dem ohnmächtigen Folterknecht zu. Mein Hirn arbeitete klar und vernünftig wie nie zuvor. Ich mußte aus dem Gefängnis entkommen, und dazu eignete sich die Kleidung eines Folterknechts vorzüglich.


  Ich riß dem Ohnmächtigen die Kapuze vom Kopf und kleidete ihn rasch aus. Er bewegte sich etwas. Meine Blutgier war noch lange nicht gestillt. Ich kniete neben ihm nieder, biß zu und verging fast vor Lust. Nach einigen Minuten ließ ich von ihm ab, schlüpfte in das schwarze Zwillichgewand und stülpte die Kapuze über den Kopf.


  Rasch verließ ich die Zelle. Niemand war zu sehen. Ich schloß die Tür, legte den Riegel vor und ging den muffigen Gang entlang. Vor der Tür zur Folterkammer blieb ich stehen. Ich hörte die Schreie einer Frau. Die Schreie waren Musik in meinen Ohren. Mit Mühe unterdrückte ich das Verlangen, die Tür zu öffnen, um mich an den Qualen der Frau zu weiden. Gedanken spukten in meinem Hirn herum, die mir früher niemals in den Sinn gekommen wären. Ich war zu einem Monster geworden, zu einem Schattenwesen. Nichts Menschliches war mehr an mir.


  Wieder schrie die Frau, doch ich durfte nicht länger stehenbleiben; ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Vorsichtig ging ich weiter. Endlose Gänge zogen sich durch das riesige Gebäude. Einmal kamen mir zwei Folterknechte entgegen, die eine junge nackte Frau vor sich herstießen und dabei lachten. Das Mädchen weinte und versuchte ihre Blößen zu bedecken, was ihr aber nicht gelang.


  Nach einigen Minuten erreichte ich einen Stiegenaufgang. Hinter mir hörte ich lautes Geschrei. Ich sprang die Stufen hinauf. Meine Flucht war entdeckt worden. Sicherlich war die Wache bereits informiert. Ich drückte mich in eine Nische und überlegte.


  Das Gebäude mit seinen unzähligen Gängen und Stufen war für mich ein verwirrendes Labyrinth. Meine Verkleidung half mir jetzt auch nicht mehr viel, da bestimmt bekannt war, daß ich mir die Kleider eines meiner Opfer angeeignet hatte. Ich sprang aus der Mauernische und öffnete der Reihe nach die Kerkertüren im Gang.


  »Ihr seid frei!« schrie ich.


  Männer und Frauen strömten aus den Zellen. Einige konnten nur noch humpeln, die meisten aber waren noch nicht gefoltert worden. Zwei Wächter mit gezogenen Schwertern kamen mir entgegen, und ich verlangsamte meinen Schritt. »Runter mit der Kapuze!« sagte der eine und richtete das Schwert auf mich.


  »Was soll dieser Unsinn?« brummte ich und trat einen Schritt näher.


  Der Wächter hob das Schwert. Ich packte es mit beiden Händen und riß es in meine Richtung. Vor Überraschung ließ er das Schwert fallen. Der zweite holte mit seiner Waffe aus und bohrte sie in meinen Bauch. Ich wankte einige Schritte zurück, spürte einen stechenden Schmerz in meinem Bauch, doch nach wenigen Augenblicken hatte ich keine Schmerzen mehr. Ich packte den Griff des Schwertes, und wieder staunte ich über meine Kräfte. Geschickt parierte ich den Hieb des Wächters und spaltete seinen Schädel.


  Der zweite ergriff schreiend die Flucht, und ich setzte ihm nach. Mit einigen gewaltigen Sprüngen hatte ich ihn erreicht. Ich packte ihn an der Schulter, riß ihn herum und versetzte ihm einen Schlag, dann richtete ich das bluttriefende Schwert auf seine Brust. »Hör mir zu!« sagte ich heiser. »Du führst mich jetzt zum Ausgang. Wenn du einen Fluchtversuch unternimmst, spalte ich dir den Schädel. Haben wir uns verstanden?«


  Er nickte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Ich senkte das Schwert und ließ ihn vorgehen. Mit der Zunge strich ich über meine Lippen. Mir fehlten noch immer die Vorderzähne, doch die Eckzähne waren mir zum Glück nicht ausgeschlagen worden. Ich gierte nach mehr Blut, aber erst mußte ich endlich einmal aus dem Kerker herauskommen.


  Hinter uns hörte ich wieder laute Schreie. »Rascher!« schrie ich. »Geh rascher!«


  Wir rannten einen steil nach oben führenden Gang entlang, dann kamen schmale Stufen.


  »Ist es noch weit?«


  »Nein«, keuchte er. »Wir sind gleich da.« Er öffnete eine Tür, und ein mit Gras bewachsener Hof lag vor uns. Es war Nacht. Der Mond war hinter Wolkenfetzen verborgen. Im Hof standen ein Dutzend Männer, die Fackeln in den Händen hielten.


  »Gegenüber ist der Ausgang«, sagte der Wärter.


  Eine der Gestalten hatte uns bemerkt und zeigte auf uns. Zwei Männer kamen uns entgegen. Ich schlug dem Wärter die rechte Faust ins Genick, und er brach zusammen. In die Männer kam Bewegung. Einige waren mit Streitkolben bewaffnet, doch die meisten trugen Schwerter oder Degen.


  Ich mußte den Hof überqueren. Die Kapuze war mir jetzt nur hinderlich. Ich riß sie vom Kopf und schleuderte sie zu Boden. Dann sprintete ich los. Ich schlug einen Haken, und einige Männer folgten mir. Aus den Augenwinkeln sah ich, daß etliche vor dem Tor Aufstellung genommen hatten.


  Ich erreichte die etwa fünf Meter hohe Mauer. Hinter mir hörte ich das schwere Atmen der Verfolger. Ich warf das Schwert zur Seite und sprang auf eine Leiter, die zu den Wehrgängen führte. Ich hatte die Hälfte der Sprossen erklommen, als ich einen stechenden Schmerz im Rücken verspürte. Zwei Bogenschützen standen im Hof und schossen mit Pfeilen auf mich.


  Ich griff nach hinten und zog den Pfeil heraus. Neben mir klatschte ein weiterer Pfeil gegen die Wand. Zwei Männer wollten die Leiter umlegen. Ich hastete höher. Die Leiter bewegte sich und drohte umzustürzen, doch da erreichte ich schon den Wehrgang. Ich klammerte mich an einer Zinne fest und hechtete in den Gang. Ein Pfeil bohrte sich schmerzhaft in meinen rechten Oberschenkel. Für einen Augenblick blieb ich ruhig liegen, dann riß ich den Pfeil aus dem Schenkel. Die Wunde schloß sich augenblicklich, und der Schmerz ließ nach.


  Ich richtete mich auf und rannte nach links. Schwere Schritte kamen mir entgegen. Zwei Männer stellten sich mir in den Weg. Ich ging augenblicklich auf sie los. Den ersten schleuderte ich in den Hof, während ich den zweiten an mich riß und seine Kehle zerfetzte. Das Blut spendete mir neue Kräfte. Ich saugte einige Sekunden, dann ließ ich den Toten fallen, blickte mich um und lugte zwischen zwei Zinnen hindurch auf die Straße.


  Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte hinunterspringen. Instinktiv wußte ich, daß ich mich nicht verletzen konnte. Nach kurzem Zögern breitete ich die Arme aus und stürzte in die Tiefe. Wie ein Blatt im Wind segelte ich zu Boden. Durch das geöffnete Tor liefen einige Wächter auf die Straße, sie waren aber mindestens hundert Meter entfernt.


  Ich duckte mich und rannte los. Nach wenigen Augenblicken verschwand ich in den kleinen Gäßchen Toledos. Eine Zeitlang hörte ich noch die Schritte und Stimmen meiner Verfolger, dann war alles still; die Stadt schlief.


  Ich lenkte meine Schritte in die Richtung der Kirche Santa Maria la Bianca. Je näher ich der Kirche kam, um so langsamer wurde ich. Meine Brust krampfte sich zusammen. Das Atmen fiel mir schwer, als ich die Plaza del Barrio Nuevo überquerte. Dann sah ich die Kirche und blieb stehen.


  Kein Mensch war auf dem Platz. Die Fenster der umliegenden Häuser waren dunkel. Nicht einmal eine Katze war zu sehen. Die Wolkenfetzen hatten sich verzogen. Der Mond stand tief am Himmel.


  Zögernd trat ich aus den Schatten der Häuser. Beim Anblick der Kirche brach mir der Schweiß aus. Meine Hände zitterten. Ich schloß die Augen und ging mutig weiter. Mein Körper schien in Flammen zu stehen. Alles in mir lehnte sich auf, dem Wunsch meines Meisters zu folgen. Voll Grauen dachte ich an den Weihrauchgeruch, der mich empfangen würde, an die Kreuze, das Weihwasser. Aber der Wille Campillos war stärker.


  Nur wenige Schritte trennten mich noch von der Kirche. Mein Herz schien zu zerspringen. Mein Gesicht verzerrte sich. Ich riß die Augen weit auf. Tränen rannen über meine Wangen. Ich berührte das Eingangstor und zuckte zurück. Es dauerte einige Sekunden, bis ich es wieder zu berühren wagte. Das Tor war versperrt. Ich riß an der Klinke, doch das Tor ging nicht auf. Verzweifelt sah ich mich nach einem Gegenstand um, mit dem ich es aufbrechen konnte, fand aber nichts.


  Wie eine Katze schlich ich um die Kirche herum. Mir blieb nur eine Möglichkeit: Ich mußte hochklettern und eines der Fenster einschlagen; anders konnte ich nicht in die Kirche gelangen.


  Ich suchte die geeignetste Stelle und sprang hoch. Meine Hände klammerten sich an einen Mauervorsprung, und ich zog mich höher. Schwer atmend blieb ich liegen. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Langsam kroch ich weiter. Vor mir lag ein Fenster. Ich hob die rechte Hand, schloß die Augen und schlug zu. Das zersplitterte Glas fiel klirrend zu Boden. Ich kroch durch das Fenster. Der Weihrauchgeruch war überwältigend. Ich hustete gequält. Das Brennen in meiner Brust wurde stärker.


  In der Kirche war es dunkel. Nur vor einem der Nebenaltäre brannte eine große Kerze. Alles drehte sich vor meinen Augen. Die Kerze schien riesengroß zu werden. Ich krallte mich am Fensterrahmen fest, dann wurden meine Knie weich, und ich fiel in die Kirche. Diesmal schwebte ich aber nicht sanft zu Boden, sondern ich knallte ziemlich unsanft zwischen zwei Bankreihen und rappelte mich nur mühsam wieder hoch.


  Unwillkürlich hob ich den Blick. Die Kerze spiegelte sich in einem hohen Silberkreuz. Ich schrie vor Schmerz und Grauen auf. Mit beiden Händen bedeckte ich die Augen. Eine unsichtbare Flamme schien meinen Körper zu verbrennen. Wieder brüllte ich durchdringend, dabei torkelte ich zwischen den Bankreihen hindurch auf den Nebenaltar zu, hinter dem ich den goldenen Drudenfuß verborgen hatte.


  Dann hörte ich ein Geräusch und blieb stehen. Ich preßte die Lippen zusammen und wandte den Kopf herum. Eine Tür schwang auf, und drei Geistliche traten in die Kirche. Einer hielt eine brennende Fackel in der Hand. Sie kamen langsam näher. Alle drei trugen Kreuze um den Hals. Der Anblick war zuviel für mich. Ich taumelte gegen ein Gitter, fiel zu Boden.


  Die drei Priester umringten mich.


  »Das ist Juan Garcia de Tabera«, sagte einer der Geistlichen. »Er ist mit dem Teufel im Bunde. Er muß entflohen sein, denn …«


  Ich zischte, krümmte mich, und wand mich wie in Krämpfen. Einer der Priester kniete neben mir nieder und packte meinen Kopf. Die Berührung seiner Hand ließ mich aufheulen. Er drehte meinen Kopf zur Seite und zuckte erschrocken zusammen. Ich mußte fürchterlich aussehen.


  »Ein Vampir!« schrie einer. »Er ist ein Vampir!«


  Sie hielten mir ein Kreuz vors Gesicht, und ich schloß die Augen, schlug wild um mich, riß den Mund auf, und meine blutverschmierten Zähne kamen zum Vorschein.


  Dann spritzte geweihtes Wasser in mein Gesicht. Ich wollte schreien, doch kein Laut kam über meine Lippen. Immer mehr Wasser sprühten die drei auf mein Gesicht und den Körper. Einer fing zu beten an. Seine Stimme hallte überlaut durch die Kirche.


  »Wir müssen ihn töten«, vernahm ich eine andere Stimme.


  »Das ist nicht unsere Aufgabe«, sagte eine dritte Stimme.


  »Hol einen Holzpfahl! Wir werden ihn pfählen.«


  Ich wälzte mich auf die Seite. Da drückte einer ein Kreuz gegen meine Stirn. Rauch stieg auf, und meine Sinne schwanden.


  Als ich erwachte, lag ich auf dem Rücken. Vor meinem Gesicht baumelten ein Kreuz und ein Rosenkranz. Einer der Priester hielt meinen Oberkörper fest. Sie hatten meine Brust entblößt. Ich sah den gewaltigen Holzpfahl, den einer in der rechten Hand hielt. Er drückte die Spitze gegen meine Brust. Die Spitze ritzte meine Haut. Ich wollte mich bewegen, wollte um Gnade winseln, doch ich konnte nichts tun; ich war wie gelähmt.


  Deutlich spürte ich den brennenden Schmerz, als sich der Pfahl tief in meine Brust fraß und mein Herz erreichte.


  Irgendwann starb ich. Und mein unsterblicher Geist wechselte aus meinem Körper über in den Körper eines Neugeborenen.
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  Gegenwart


   


  Dorian Hunter wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ich freue mich, daß Sie gekommen sind, Mr. Hunter«, sagte Rosqvana spöttisch. »Ich glaube, wir haben schon früher einmal das Vergnügen gehabt.«


  Der Dämonenkiller nickte. »Vidal Campillo«, sagte er leise.


  Rosqvana hob die rechte Braue. Coco blickte Dorian überrascht an.


  »Er ist es«, sagte der Dämonenkiller. »Thören Rosqvana ist Vidal Campillo, der Erzieher und Beschützer der Dämonen-Drillinge.«


  »Ganz recht«, sagte Rosqvana und nickte leicht. »Sie sind ein dummer Narr, Hunter. Sie glauben doch nicht ernsthaft, daß ich einen so kostbaren Schatz wie den goldenen Drudenfuß herumliegen lasse?«


  Der Dämonenkiller antwortete nicht. Olivaro hatte wieder einmal recht gehabt, dachte er, ich habe es mir zu einfach vorgestellt, an den Drudenfuß heranzukommen.


  »Miß Zamis kenne ich ja schon lange«, sagte Rosqvana. »Ich wußte nicht, daß sie aus der Schwarzen Familie verstoßen und zu Ihrer Geliebten wurde, Hunter. Sie sind ein Feind der Schwarzen Familie, und es wird mir ein großes Vergnügen bereiten, Sie zu töten. Sie haben keine Hilfe zu erwarten. Helnwein ist mir zu einem treuen Diener geworden. Er hat mir alles erzählt. Es war ziemlich leicht, Sie herzulocken, Hunter. Fast zu leicht. Sie sind ahnungslos wie ein kleines Kind in meine Falle getaumelt. Sehen Sie sich um! Fast alles, was Sie hier sehen, ist nichts als Trug.«


  Rosqvana hob beide Hände, und der Drudenfuß löste sich in Luft auf.


  »Sie werde ich töten, Hunter. Aber mit Coco Zamis habe ich anderes vor.«


  »Wir haben aber auch noch etwas mitzureden«, sagte Coco.


  Rosqvana lachte. »Sie haben keine Chance. Früher vielleicht, mit Ihren Fähigkeiten als Hexe, aber jetzt …«


  »Mit uns haben Sie nicht so leichtes Spiel wie mit Helnwein«, sagte sie und ging auf Rosqvana zu.


  Helnwein trat neben seinen Herrn und fletschte die Zähne.


  »Ich habe Sie schon einmal zu einem Vampir gemacht, Hunter.« Rosqvana grinste böse. »Sie wissen, wie man sich als Schattengeschöpf fühlt. Ich könnte Sie wieder zu einem Sklaven machen, doch ich will Ihren Tod. Das wird mein Ansehen innerhalb der Schwarzen Familie enorm heben.«


  Ein Knirschen war zu hören, und der Dämonenkiller hob den Blick. Aus der Decke löste sich ein Steinquader. Dorian sprang zur Seite, und der Steinbrocken krachte neben ihm zu Boden, zersplitterte und löste sich dann in Luft auf.


  »Alles nur Trug, Hunter«, sagte Rosqvana. »Aber auch die fiktiven Gegenstände können Sie töten. Für Sie sind sie real.«


  Aus dem Nebenraum flog eine Lanze, und der Dämonenkiller duckte sich. Die Lanze krachte gegen den Spiegel, der in tausend Splitter zerbarst. Rosqvana lachte schallend.


  Der Dämonenkiller riß seine Pistole heraus und hob sie, doch er konnte nicht abdrücken. Rosqvanas Augen flackerten, und Dorian stieß einen Schmerzensschrei aus. Er ließ die Pistole fallen und sah seine Handfläche an, die mit Brandblasen übersät war.


  Rosqvana zog sich langsam zurück. Er klatschte in die Hände, und dann war der Teufel los. Die Gegenstände im Keller erwachten der Reihe nach zu gespenstischem Leben. Schwerter, Morgensterne und Hellebarden segelten durch den Raum; und alle rasten auf den Dämonenkiller zu.


  Dorian duckte sich verzweifelt. Er hatte Mühe, den Geschossen auszuweichen, und wußte, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis ihn eines tödlich verwundete. Rosqvana wollte anscheinend mit ihm spielen.


  Der Dämonenkiller packte einen Morgenstern, der zu Boden gefallen war, und rannte auf Rosqvana zu. Ein Schrank kippte um, den Hunter zur Seite stieß. Ein Kästchen flog gegen seine Beine, und er kam ins Taumeln. Ein weiterer Schrank fiel um und traf Hunter an der Schulter. Er fiel zu Boden, und der Morgenstern schlitterte in eine Ecke.


  Auf diesen Augenblick hatte Helnwein gelauert. Der Alte setzte sich auf einen Wink Rosqvanas in Bewegung.


  Der Dämonenkiller packte einen schweren Kerzenleuchter und richtete sich halb auf. Helnwein kam mit gefletschten Zähnen und weit vorgestreckten Händen auf ihn zu.


  »Tut mir leid, Helnwein«, sagte Hunter und stieß mit dem Kerzenleuchter zu. Er wollte Helnwein nicht töten, doch es blieb ihm keine andere Wahl; er mußte dem Alten den spitzen Dorn des Kerzenleuchters ins Herz rammen.


  Doch der Kerzenleuchter löste sich in Luft auf. Fluchend warf sich der Dämonenkiller zur Seite.


  Helnweins rechte Hand krallte sich in seiner Schulter fest. Dorian wußte nur zu gut, welch gewaltige Kräfte die Opfer von Vampiren entwickeln konnten. Helnwein warf sich auf Hunter und drückte ihn zu Boden. Der Dämonenkiller versuchte sich aus der Umklammerung zu befreien, doch der Alte entwickelte übermenschliche Kräfte. Seine Zähne schnappten nach Dorians Kehle.


  Warum kommt mir Coco nicht zu Hilfe? dachte Dorian. Er stieß mit den Beinen nach Helnwein, doch der ließ sich von seinen Anstrengungen nicht beeindrucken. Immer näher kamen die blutleeren Lippen des Alten. Seine Augen schimmerten dunkelrot.
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  Coco nahm alles wie in Trance war. Sie stand wie eine Statue da und blickte Rosqvana an, der ihr genau gegenüberstand. Ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper. Sie öffnete die Augen weit. Ihre grünen Augen schimmerten immer stärker.


  Rosqvana trat einen Schritt zur Seite, bewegte die Hände, spannte das Gesicht an, und das Bombardement der realen und magischen Gegenstände setzte aufs neue ein.


  Eine Lanze raste auf Coco zu. Sie sah die Lanze an, die sich wenige Zentimeter vor ihrem Körper in Nichts auflöste. Dann setzte sie sich langsam in Bewegung. Rosqvana vollführte mit den Händen verzweifelte Bewegungen und schrie etwas.


  Eine Tür wurde aufgerissen, und Ilse, das Dienstmädchen, stürmte mit zwei weiteren Mädchen in den Keller. Sie stürzten augenblicklich auf Coco zu.


  Der Dämonenkiller versuchte sich noch immer aus Helnweins Umklammerung zu befreien; von den Ereignissen um sich herum nahm er nichts wahr. Als er einen Augenblick entspannte, schnappte Helnwein gierig nach Hunters Kehle und lockerte dabei den Griff seiner Hände. Dorian schlug Helnwein auf die Kehle und warf sich zur Seite.


  Ein silberner Dolch schwebte auf den Dämonenkiller zu, und er wälzte sich herum. Plötzlich änderte der Dolch die Richtung, raste auf Helnwein zu und bohrte sich in die Brust des Alten. Helnwein stieß einen klagenden Laut aus, dann brach er tot zusammen.


  Der Dämonenkiller stand schwankend auf. Wie war das möglich, daß sich Rosqvanas Spuk gegen seine eigenen Leute wandte?


  Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, was los war. Coco und Rosqvana bekämpften sich mit magischen Kräften. Irgendwie mußte es Coco gelungen sein, einige ihrer alten Fähigkeiten zu wecken. Zu ihren Füßen lagen drei Mädchen, darunter auch Ilse. Sie rührten sich nicht. Im Rücken eines der Mädchen steckte eine Hellebarde.


  Noch immer flogen Gegenstände durch den Keller. Mauerbrocken aus der Decke krachten zu Boden. Es war ein gespenstischer Kampf, den Coco und Rosqvana führten, mit Mitteln, die ein normaler Mensch nicht verstehen konnte.


  Dorian preßte sich gegen eine Wand. Weder Coco noch Rosqvana hatten Augen für ihn; sie waren damit beschäftigt, sich gegenseitig zu erledigen. Alle Gegenstände, die auf Coco zuflogen, drehten sich in der Luft um und rasten auf Rosqvana zu, der sie seinerseits wieder abwehrte.


  Dorian wollte gern in den Kampf eingreifen, doch er wagte es nicht. Mit seinen bescheidenen Kräften hätte er gegen Rosqvana ohnehin nichts ausrichten können; möglicherweise hätte er nur Coco irritiert.


  Er duckte sich und schloß die Augen halb. Ein Steinquader donnerte zu Boden, und eine Staubwolke nahm ihm die Sicht. Er mußte husten.


  Coco hatte fast alle ihre magischen Fähigkeiten verloren, als sie sich in ihn verliebte, und jetzt hatte sie sie zurückgewonnen. Dafür gab es nur eine Erklärung. Sie hatte sich endgültig von ihm abgewandt.


  Der lautlose Kampf ging weiter. Coco und Rosqvana erzielten keine Fortschritte.


  Vielleicht hilft es doch etwas, wenn ich Rosqvana für einen Augenblick ablenke, dachte der Dämonenkiller. Er sah sich rasch um. Sein Blick fiel auf die mittelalterlichen Waffen, doch er konnte nicht beurteilen, welche Trugbilder und welche echt waren. Er packte ein Schwert und richtete sich auf. »Rosqvana!« brüllte er und warf das Schwert dem Dämon entgegen.


  Für einen Augenblick wandte Rosqvana den Blick ab, und das genügte Coco. Ein Teil der Decke stürzte ein. Rosqvanas Schrei hallte durch den Keller. Der Dämonenkiller konnte einige Sekunden lang nichts erkennen. Der Keller war in eine dichte Staubwolke gehüllt. Leises Wimmern war zu hören.


  Coco kam näher und blieb neben Dorian stehen. Rosqvanas Körper war unter den Gesteinsbrocken begraben. Nur sein Kopf ragte heraus.


  »Er kann uns nichts mehr anhaben«, sagte sie leise.


  »Ist er tot?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er lebt noch, aber er kann sich nicht befreien. Seine magischen Kräfte sind neutralisiert. Es war gut, daß du ihn für einen Augenblick abgelenkt hast.«


  Dorian kniff die Augen zusammen und zog Coco an sich. »Du hast deine magischen Kräfte zurückgewonnen. Wie ist das möglich?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Rosqvana öffnete die Augen. »Befreien Sie mich, Coco!« winselte er.


  »Ich denke nicht daran.«


  »Verflucht sollst du sein, verdammtes Weib!« schrie Rosqvana. »Ich dachte, daß du deine magischen Fähigkeiten verloren hast. Du mußt mich befreien, Coco. Ich brauche einen neuen Körper.«


  Sie antwortete nicht.


  »Ihr braucht mich«, sagte Rosqvana. »Ich weiß, wo sich der Drudenfuß befindet. Ohne meine Hilfe könnt ihr ihn nicht finden.«


  Coco und Dorian wechselten einen raschen Blick.


  »Und wer soll den neuen Körper liefern?« fragte Coco.


  »Ich kenne jemanden, der mir einen Körper besorgen kann. Ich schließe mit euch einen Handel ab. Coco, du befreist mich, dafür verrate ich euch das Versteck des Drudenfußes und wo sich die Dämonen-Drillinge befinden.«


  »Wir werden uns das noch überlegen«, sagte Dorian und nahm Cocos rechten Arm.


  »Laßt mich nicht allein, ihr verdammten Scheusale!« brüllte Rosqvana ihnen nach. »Kommt zurück! Verflucht sollt ihr sein! Ich werde euch …«


  Dorian und Coco achteten nicht auf die Worte des hilflosen Dämons. Sie stiegen die Treppe empor, die in die Diele führte.


  »Sieh mich an, Coco«, sagte Dorian leise.


  Sie gehorchte.


  »Du hast deine Fähigkeiten verloren, als du dich in mich verliebt hast. Jetzt hast du sie zurückgewonnen. Dafür gibt es nur eine Erklärung …«


  »Nein«, sagte Coco fest, »so ist es nicht. Aber ich will jetzt nicht darüber sprechen. Was soll mit Rosqvana geschehen?«


  Dorian steckte sich eine Zigarette an. »Wir brauchen seine Hilfe«, sagte er schließlich. »Wir haben keine Ahnung, wo der Drudenfuß ist. Nur er kann uns zu ihm führen. Aber seine Bitte, ihm einen neuen Körper zu beschaffen, ist leider nicht zu erfüllen. Wir können ihn nie unter den Steinen herausholen. Das ist völlig …«


  »Das ist kein Problem«, sagte Coco.


  Dorian sah sie fragend an.


  »Gehen wir zu Rosqvana«, sagte sie. »Wir akzeptieren seinen Vorschlag.«


  Sie betraten den Keller, und der Dämon beschimpfte sie wieder wüst.


  »Halt den Mund!« brüllte ihn der Dämonenkiller an.


  Der Dämon schwieg.


  »Wir gehen auf deinen Vorschlag ein.«


  »Gut«, sagte der Vampir. »Coco soll mich befreien. Und ich werde euch dann sagen, wo wir hinfahren müssen, damit ich einen neuen Körper bekomme.«


  Coco kniete neben dem Dämon nieder, dann blickte sie Dorian an. »Dreh dich um! Du darfst mir jetzt nicht zusehen.«


  Der Dämonenkiller gehorchte. »Mach schon!« hörte er Rosqvanas Stimme.


  Coco murmelte leise Beschwörungen in einer Sprache, die Dorian noch nie gehört hatte. Rosqvana gurgelte, dann war es einige Sekunden lang still.


  »Du darfst dich wieder umdrehen«, sagte Coco zu Dorian.


  Der Dämonenkiller wandte den Kopf herum.


  Coco stand vor ihm. In der rechten Hand hielt sie Rosqvanas Kopf. Aus dem Hals quoll nicht ein Tropfen Blut. Der Dämonenkiller wandte sich schaudernd ab.


  »Sieh mich nur an, Hunter!« knurrte Rosqvanas Kopf, der auf geheimnisvolle Weise weiterlebte. »Du wirst dich an meinen Anblick gewöhnen müssen.«


  Dorian blickte in das spöttisch verzerrte Gesicht des Dämons. »Und wie sollen wir diesen Schädel transportieren?«


  »Eine Hutschachtel wird bestens dazu geeignet sein«, sagte Coco.


  Dorian wußte, daß es einige Zeit dauern würde, bis er sich an den unheimlichen Anblick des lebenden Schädels gewöhnen würde.


  »Eine Hutschachtel!« schnaubte Rosqvana wütend. »Das kommt nicht in Frage.«


  »Zum Teufel!« knurrte Dorian wütend. »Du kannst froh sein, daß wir dich überhaupt befreit haben. Wohin soll die Reise gehen, Rosqvana?«


  »Nach Amsterdam«, sagte der Dämonenkopf.
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